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			Kapitel 1

			9. Februar 2066

			Draußen im Weltall, aus zehn Kilometern Entfernung, glich das Sky Survey Observatory einer überdimensionalen Bierdose. Gelbweißes Sonnenlicht funkelte auf der nach außen gewandten Seite, während die andere Hälfte wie in einem Spiegelkabinett die sich bewegenden Bilder der blassblauen, von perlweißen Wolkenbändern überzogenen Erde reflektierte, die tausend Kilometer darunterlag.

			Die Dose war nicht völlig allein. Ein eiförmiges Service-Modul von der Größe eines Menschen, das mit an Insekten erinnernden Anhängseln, Anschlüssen, Sichtfenstern und Kameras ausgestattet war, näherte sich ihr; Lagerspinde und Kanister umgaben den Sockel des Moduls. Hätte es sich nicht im luftleeren Raum befunden und wäre da draußen etwas gewesen, das Ohren hatte, hätte man hören können, wie die näselnden Töne eines Countrysongs durch die eisweißen Wände drangen: »Oh, my ATV is a hustlin’ on down the line, and them tofu critters are looking mighty fine …«

			Der Allrounder machte einen Hausbesuch.

			Das Sky Survey Observatory war mit vier Teleskopen bestückt, dem Big Eye, dem Medium Eye, dem Small Eye und Chuck’s Eye, von dem das letzte inoffiziell nach einem Kongressabgeordneten benannt war, der die Finanzierung in eine vetosichere Social Security Bill eingeschmuggelt hatte. Die Teleskope blickten nach draußen ins All, wurden von Partikel- und Strahlungsdetektoren unterstützt und hielten Ausschau nach interessantem Zeug.

			Das gesamte SSO ließ sich per Fernsteuerung bedienen. Die Teleskope, die Radarschüsseln und die Partikelsensoren, sämtliche Digitalkameras und Computer sowie alle Speichersysteme und Treibstofftanks und Solarzellen wurden von Astronomen kontrolliert, die bequem in klimatisierten Büros drunten auf der Erde saßen.

			Bis etwas am Observatorium kaputtging. Dann musste jemand mit dem metaphorischen Äquivalent eines Schraubenziehers hinfliegen.

			Einer der Grounder rief: »Kannst du es sehen?«

			Joe Martinez sagte in sein Kinnmikro: »Ja, kann ich. Verdammter Mist! Das Scheißding hat echt was abgekriegt!«

			»Was! Was? Joe, was …«

			»Ich wollte dich nur verarschen, Bob.«

			»Hey, Joe? Gleich drück ich auf den Knopf, der dir die Luft absperrt!«

			»Wusste gar nicht, dass es solche Knöpfe gibt.«

			»Astronomen verarscht man nicht, Joe. Luftzufuhr wird gesperrt in drei-zwei-eins …«

			Martinez war Handwerker. Seine offizielle Dienstbezeichnung lautete »Chief of Station Operations«, was bedeutete, dass er den Laden am Laufen hielt.

			Innerhalb der letzten Stunden, während er darauf wartete, das SSO zu erreichen, hatte er nicht viel zu tun gehabt, außer Kaffee zu trinken und sich die gerade gespielten Guitar Riffs anzuhören. Sofern nicht irgendeine bizarre Panne eintrat – und die Chancen dafür standen eins zu einer Million –, war seine Flugbahn festgelegt durch die Gesetze der Physik und den Impuls der Low Velocity-Railgun an der Raumstation. Laut Computer befand er sich auf dem exakten Kurs. Er nuckelte noch ein wenig von dem koffeinfreien Kaffee und trommelte mit den Fingern unbewusst einen kontrapunktierenden Rhythmus zur Musik der Blue Ridge Bitches, seiner derzeitigen Lieblingsband.

			Martinez war kein Wissenschaftler. Er war Mechaniker und Elektroniker, erledigte gelegentlich Schweißarbeiten, arbeitete häufig mit Klebstoffen, klempnerte ab und zu und beschäftigte sich dann wieder mit Leimen und Kleben. Er hatte einen Abschluss in elektromechanischem Ingenieurwesen, aber an manchen Tagen dachte er, er hätte Spezialist für Klebstoffe werden sollen. Seine technische und akademische Ausbildung, dazu eine tief sitzende Vorliebe für Maschinenwerkzeuge, sorgten dafür, dass er schnell hinzulernte, aber er hatte kein besonderes Interesse daran, neue Maschinen zu bauen.

			Daheim auf der Erde bosselte er mit elektrischen Gitarren, Videospielen, Propellerflugzeugen und hölzernen Schnellbooten herum. Echte Hardware liebte er noch mehr als seinen Computer, und in seinen Computer war er buchstäblich vernarrt. Wenn er ihn aufbauen, reparieren, aufmotzen oder einfach nur daran basteln konnte, war er glücklich.

			Aber am glücklichsten fühlte er sich droben am Himmel, wo er von allem etwas machen konnte. Er war einer der am besten bezahlten Handwerker.

			Bob Anderson meldete sich wieder: »Wie ist deine Einschätzung?«

			»Ich kann überhaupt nichts erkennen«, sagte Martinez. »Ich meine, ich sehe nichts Ungewöhnliches.«

			»Gut. Gehst du auf manuell?«

			»Auf alle Fälle so weit wie möglich. Und zwar … jetzt.«

			Er aktivierte den Joystick für die Schubdüsen. Ein Check des Lasers im Abfang-Lidar ergab, dass seine Restgeschwindigkeit unter 5 m/sec lag – was sehr gut war –, und so betätigte er die Düsen. Die Übung, die er sich in Hunderten von Einsätzen erworben hatte, ließ ihn beinahe unbewusst arbeiten. Die Aktionen liefen so selbstverständlich ab, als würde man Fahrrad fahren. Während er die Instrumentenanzeigen ablas, ließ er die Steuerraketen in kurzen Schüben zünden. Das Ganze war weniger riskant, hatte er seiner dritten Exfrau Amelia erklärt, als mit dem Auto zur Arbeit zu fahren.

			»Und was passiert«, hatte sie gefragt, »wenn sämtliche Systeme ausfallen? Ich meine, wenn du hier auf der Erde mit dem Auto zur Arbeit fährst und eine Panne hast, landest du in einem Graben. Aber wenn da draußen alles schiefläuft?«

			Na ja, in diesem Fall, hatte er gesagt, bekäme er eine Gratistour durch das Universum und wäre immer noch unterwegs, wenn die Sonne in ein paar Milliarden Jahren schließlich sterben würde. Amelia fand das gar nicht komisch. Und auch später hatte sie nicht darüber gelacht.

			Martinez hingegen hielt das für einen guten Witz. Wie die Seelenklempner über ihn vermerkt hatten, machte Isolation ihm nichts aus.

			»Das Radar zeigt an, dass du da bist«, sagte Anderson.

			»Fast. Muss nur noch ein bisschen näher heran.«

			Die Fluglage des Eis entsprach der des SSO. Im Weltraum gab es eigentlich kein »senkrecht«, aber als die Dose auf der Erde montiert wurde, war sie vertikal ausgerichtet gewesen, und die Buchstaben an der Seite befanden sich aus Martinez’ Perspektive in der korrekten Richtung. Nur wenige Besucher hatten diese Beschriftung gelesen – in den elf Jahren, seit das Observatorium in Betrieb genommen war, hatte es nur dreißig Besuche erhalten, und zwar von weniger als einem halben Dutzend verschiedener Leute, wobei jeweils immer nur ein einziges Ei hingeflogen war.

			Von den dreißig Ausflügen hatte Martinez achtzehn unternommen. Die meisten Instrumente und Teleskope bestanden aus Modulen und waren als voneinander unabhängig funktionierende Einheiten ins All geschossen worden, um dort zusammengesetzt zu werden.

			Ein paar Montagearbeiten waren mal wieder erforderlich. Die Instrumente mussten in die Dose installiert, regelmäßig gewartet und nachgerüstet werden, da ständig neue und bessere Kameras, Computer und Datenspeicher auf den Markt kamen. Das SSO war das am höchsten entwickelte astronomische Gerät, das je fabriziert wurde, und die Amerikaner – jedenfalls diejenigen, die sich mit Astronomie befassten – waren dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass es die beste Ausrüstung erhielt, die sich der Steuerzahler leisten konnte.

			Auf diesem Trip bekam Chuck’s Eye einen Sehtest verpasst, zusammen mit einer neuen Kamera. Seit Kurzem litt Chuck an einem nervösen Tic. Die Vibration konnte von einem der Servos in dem Kameragehäuse stammen; vielleicht hatte sich auch aufgrund der Kälte- und Hitzezyklen irgendwo im Innern des Behälters ein Draht gelockert. Eine Anzahl von Ursachen war möglich, doch was auch immer für die Störung verantwortlich war: Das Problem musste behoben werden. Die Kosten für die Reparatur konnten zwischen null und rund einer Million Dollar schwanken. Auf der Erde betete man für »null«, da sich der Kongress wieder einmal in seinen alle fünf Jahre auftretenden Krämpfen wand, bei denen es sich um Kosteneinsparungen drehte.

			Martinez’ rechte Hand huschte über die Sensortafel und rief seine Arbeitstools und Assistenten auf. Der Zeigefinger gab den Befehl, die Servos an den Manipulatorarmen mit Energie zu versorgen und die taktilen Handschuhe zu aktivieren. Der Daumen drückte auf einen Schalter, und an der Oberfläche des Eis schalteten sich Dutzende winziger ausgerichteter Punktstrahler ein, welche die Dunkelheit zwischen dem Ei und der Dose verscheuchten. Im Weltraum waren Stablampen genauso überlebenswichtig wie der Sauerstoff zum Atmen.

			Sein rechter kleiner Finger schwenkte die Strahler und brachte sie optimal zum Einsatz. In seiner Jugend hatte Martinez Jahre damit vergeudet, sich an Spielekonsolen zu vergnügen, doch dadurch hatte er sich Reflexe und eine Fingerfertigkeit angeeignet, um die ihn wohl so mancher Jazzsaxofonist beneidet hätte. Während er mit der rechten Hand kontinuierlich auf den Instrumenten spielte, bediente er mit der Linken den Joystick und steuerte das Ei langsam näher heran. Er umkreiste einmal die Dose, drehte ein Video und brachte dann das Ei in Relation zum Observatorium zum Stillstand.

			Langsam, langsam, nur einen Millimeter pro Sekunde, darauf kam es an. Für das Observatorium bestand keine Gefahr. Dessen eigene Navigationscomputer konnten einen Zusammenprall mühelos ausgleichen, die Schubdüsen des Observatoriums zünden und es mithilfe der Gyroskope wieder exakt ausrichten. Aber warum sollte man den begrenzten Treibstoffvorrat nur wegen eines schlampigen Andockmanövers verschwenden?

			Mit einem leisen Klirren hakte sich der Greifarm des Eis in eine der Andockkupplungen ein, die sich überall an der Außenhülle der Dose befanden. Diese spezielle Kupplung lag neben der Instrumentenluke, die zu Chuck’s Eye gehörte. Nach dem Andocken prüfte Martinez zu einer abschließenden Bestätigung noch einmal die Überwachungskameras. Während dieser Hausbesuche wurde alles, was sich innerhalb und außerhalb der Dose tat, aufgezeichnet, weil man nie wusste, ob ein Detail, das man übersah, einen den Job kosten konnte … oder das Leben.

			»Wir sehen, dass du angedockt bist«, sagte Bob. »Gute Arbeit. Das Ding hat kaum gewackelt.«

			»Deshalb habt ihr ja einen Profi angeheuert«, erwiderte Martinez. »Guckt ihr euch das Video an?«

			»Ja, wir vergleichen es mit dem letzten Scan, und bis jetzt können wir keine Veränderungen oder Anomalien entdecken«, erklärte Bob. Drei Sekunden lang herrschte Stille. »Okay, der Scan ist beendet, außen ist rein gar nichts zu sehen.«

			»Schön. Dann stell mal den Saft ab.«

			»Stelle den Saft ab. Saft abgestellt. Du kannst loslegen.«

			Den Strom des SSO abzustellen war eine Vorsichtsmaßnahme, nicht nur wegen Martinez, der gut isoliert und geschützt in seinem Ei saß, sondern auch, um Chuck’s Eye nicht zu gefährden. Ein zufälliger Kurzschluss oder eine Überspannung während des Wartungsvorgangs konnte eine dieser Millionen Dollar teuren Reparaturen zur Folge haben, obwohl man drunten auf der Erde auch dafür betete, dass dieser Fall nie eintreten möge.

			Kurz darauf meldete sich eine auf der Erde stationierte Teleskopspezialistin namens Diana Pike, der Joe niemals persönlich begegnet war, mit der er jedoch des Öfteren zusammengearbeitet hatte, und sagte in ihrem vertrauten Südstaatenakzent: »Alles klar, Joe. Möchtest du dich zuerst um den Tic kümmern?«

			»Hey, Di. Ja, ich verteile jetzt ein paar Pucks.« Mithilfe eines spinnenartigen, ferngesteuerten Arms setzte er einige Mikro-Seismometer-Pucks auf die Hülle der Dose und das Außengehäuse von Chuck’s Eye. Die Unterseite der Pucks war mit einem elektrisch leitfähigen Phosphorprotein-Kleber beschichtet, einem Kunststoff auf der Basis des natürlichen Leims, dessen sich Seepocken bedienten. Wenn ein leichter elektrischer Strom durch den Kleber lief, haftete er an nahezu jeder Oberfläche. Schaltete man den Strom ab, verschwand die Haftwirkung. Diese Pucks bezeichnete man als Post-its. Was das mit gelben Pop-up-Gedächtnisstützen auf einem Workslate-Screen zu tun hatte, war jedem schleierhaft.

			»Okay, Di, bin damit fertig«, meldete Martinez. »Rüttel das Ding mal durch.«

			»Wird gemacht«, erwiderte Pike. »Drei-zwei-eins. Jetzt.«

			Zwei entgegengesetzte Schubdüsen an der Dose zündeten, jede nur für eine Zehntelsekunde und so dicht nebeneinander, dass ein menschliches Auge sie nicht hätte unterscheiden können. Die Dose wackelte.

			»Okay. Zyklus läuft. Kannst du das sehen?«

			»Ja, ja, ich kann es sehen«, sagte Martinez, fast ein bisschen gelangweilt.

			Martinez beobachtete seine Monitoranzeigen – auf der Erde sah man dieselben Daten –, welche die Messungen der Mikros wiedergaben und ihm zeigten, aus welcher Richtung die Vibration kam. Sie entstand dicht unter der Oberfläche der Aufbauten, was an sich gut war, aber außerhalb der Seismo-Anordnung. »Ich muss ein paar Pucks umverteilen«, erklärte Martinez. »Warte einen Moment.«

			Er bewegte seine Mikros und forderte dann Pike auf: »Nächster Zyklus.«

			»Zyklus beginnt bei drei-zwei-eins. Jetzt. Zyklus läuft.«

			Martinez blickte auf seinen Monitor und sagte: »Das Problem liegt direkt unter der Oberfläche. Denke, es ist eine Stelle zwischen den Wänden. Ich versetze noch einmal die Pucks und guck mir das Ganze mal aus der Nähe an.«

			»Mit dem Isolierschaum stimmt was nicht«, meinte Pike, irgendwie hoffnungsvoll.

			»Wahrscheinlich. Ich arrangiere die Pucks neu …«

			Noch ein Rütteln, und die Mikros machten eine präzise Ortsangabe mit einer Abweichung von nur einem halben Zentimeter vom Ursprung der Vibration. Durch ein Makro-Objektiv prüfte er die Außenhaut des Observatoriums. »Es gibt keinen externen Defekt«, berichtete er.

			»Gut«, sagte Anderson. Wäre ein Mikrometeorit eingeschlagen, hätten die Reparaturarbeiten sich zu einem größeren Problem auswachsen können. Eine Beschädigung beider Wände war noch niemals vorgekommen, aber diese Möglichkeit bestand immer.

			»Ich muss ein Loch reinschneiden«, sagte Martinez.

			Der Vorgang dauerte eine Stunde. Martinez bohrte ein drei Millimeter breites Loch in die Meteoritenbarriere, dann peilte er mit einem Glasfaserkabel hinein. Wie bereits vermutet, hatte sich an Chuck’s Eye etwas von dem Schaum gelockert, der zwischen den beiden Wänden als Isoliermasse diente. Wahrscheinlich war bei der Konstruktion eine Bruchstelle entstanden, oder als die Dose ins All geschossen wurde. Durch die jahrelange Einwirkung von Hitze und Kälte hatte sich das Zeug dann von den Wänden abgelöst. Martinez spritzte neuen Schaum ein, der speziell für diese Art von Schaden entwickelt worden war – mittlerweile handelte es sich um die vierte Instandsetzung dieser Art –, versiegelte das Loch mit einem Kohlefaserpatch und war fertig.

			Das war der knifflige Teil gewesen. Was dann kam, konnte ein dressierter Affe erledigen.

			»Ich hole jetzt das Kamerapackage heraus«, sagte Martinez.

			»Okay. Du hast grünes Licht für die Kameraextraktion.«

			Das neue Package für Chuck’s Eye war kein einzelnes Instrument, sondern ein spinnenköpfiger Komplex aus Primär- und Sekundäraugen, die alle Wellenlängen abdeckten, angefangen vom mittleren Infrarot bis zum fernen Ultraviolett. Chuck’s Eye glich einem dieser Scouts, die früher im Wilden Westen die Vorhut einer Expedition bildeten, sich den großen Überblick verschafften und Ausschau hielten nach ungewöhnlichen Dingen und Ereignissen. Die größeren, aufwendigeren Teleskope würden die wirklich wichtige Forschungsarbeit leisten, aber Chuck’s Eye wäre das erste, das eine neue Supernova oder einen Gammastrahlenausbruch oder was auch immer sich ereignen mochte, entdeckte.

			Die Kameras waren nach dem Baukastenprinzip zusammengesetzte, in sich geschlossene Systeme, und das neue Kameramodul sah genauso aus wie das alte. Joe zog das alte mit einem Ruck heraus, schob das neue in das Haltegerüst, ließ die Verschlussklemmen einrasten und pingte Anderson an.

			»Ich habe das alte Kamerapackage aus dem Rack gezogen und das neue installiert. Macht sich gut. Bob, du kannst jetzt den Strom wieder einschalten. Hier sieht alles tipptopp aus.«

			»Hier sieht auch alles gut aus. Ich schalte den Strom wieder 
ein.«

			Und es war tatsächlich alles in schönster Ordnung. Die Reparaturen fielen in die Null-Kosten-Kategorie. Ein anderer Missionswissenschaftler mischte sich ein und sagte: »Gute Arbeit, Joe. Wir haben fünfzig Zyklen durchlaufen, ohne Vibration, und die neue Kamera ist online. Du kannst wieder nach Hause fliegen.«

			»Bin schon unterwegs.«

			Auf dem Rückflug nahm Martinez sich einen Trinkbeutel mit richtigem, koffeinhaltigem Kaffee, zog die Lasche, um ihn zu erhitzen, futterte ein paar nicht krümelnde Erdnussbutter-und-Käse-Crackers und freute sich schon auf seine nächste ordentliche Mahlzeit. Er hatte eine Einladung zum Dinner mit der Kommandantin der Raumstation, Captain Naomi Fang-Castro und ihrer Verlobten, Llorena soundso, an deren Namen er sich nicht erinnern konnte. Bevor ich mich noch blamiere, sollte ich ihn lieber nachsehen, dachte er. Von ihrer ersten Ehefrau hatte sich der Captain vor zwei Jahren scheiden lassen. Die Ex und ihre beiden Kids im Collegealter lebten auf der Erde. Für den Weltraum hatte die Ex nie viel übriggehabt. Fang-Castro hingegen war dem Himmel verfallen. Vielleicht kamen er und die Kommandantin deshalb so gut miteinander aus, sinnierte Martinez … und wahrscheinlich waren sie beide deshalb geschieden.

			Er nahm einen Anruf von der Raumstation entgegen, wo Elroy Gorey, den die Erdlinge als Farmer bezeichneten, die Pflanzen päppelte oder die Nährstoffzyklen mit dem Biotech-Programm überwachte, je nachdem, wie umständlich man sich ausdrücken wollte.

			Gorey hatte einen Doktor in Botanik, arbeitete nebenbei ein bisschen als Klempner und Programmierer und kannte sich mit Schalttafeln aus. »Dieses Schätzchen von Starbucks hat angerufen«, sagte er. »Sie will wissen, ob du deinen Kaffee vergessen hast.«

			»Nee, ich hab einen Trinkbeutel hier, aber es wäre schön, wenn sie mir einen frischen Espresso kredenzen würde.«

			»Ich werd’s ihr ausrichten«, sagte Gorey. »Ich glaube, sie möchte mich näher kennenlernen.«

			»Nichts für ungut, Elroy, aber du bist wohl eher der Wingman-Typ …«

			Das Schätzchen arbeitete in Seattle und vernetzte sich über einen Audio/Videolink mit der Station, der es ihr ermöglichte, mit einer automatischen Kaffeemaschine Kaffee für das Stationspersonal zu brauen. Das direkte Gespräch sollte die Stimmung verbessern, was auch meistens gelang. Das Stationspersonal vermutete, dass die Baristas, egal ob weiblich oder männlich, eher wegen ihres guten Aussehens eingestellt worden waren und weniger aufgrund ihres Talents, Kaffee zu kochen.

			Hinter Martinez’ Rücken, an der Dose, durchlief Chuck’s Eye seine vorprogrammierte Diagnosesequenz, schoss eine Reihe Weitwinkelfotos und schickte sie an die Bodenstation des Caltech in Pasadena, Kalifornien. Nachdem diese überprüft worden waren, von einem Praktikanten, weil die Arbeit eine langweilige Routine war, würde man Chuck’s Eye wieder den richtigen Astronomen für eine richtige Arbeit überlassen.

			Zumindest war das so geplant.

		

	
		
			Kapitel 2

			Er kam zu spät.

			Viel zu spät, doch das machte ihm nicht viel aus. Sein schulterlanges blondes Haar im Jesus-Look verströmte den warmen, süßlichen Duft von Marihuana. Der Van fand einen freien Platz und parkte automatisch ein. Er stieg aus dem Wagen, griff nach seinem Bündel, warf es sich über die Schulter und schlenderte ohne Eile in Richtung Astro.

			Er war ein groß gewachsener junger Mann, barfuß, in feuchten, bunt-orangefarbenen Boardshorts und einem tristen, olivfarbenen T-Shirt. Als er von der Zufahrtsrampe ins Freie trat, zuckte er zusammen. Auf dem Dach eines Gebäudes zu seiner Rechten hatte sich etwas bewegt. Einen Sekundenbruchteil später erkannte er, dass es ein Pasadena-Papagei war und kein Heckenschütze. Das war gut. Er ging weiter und vollführte einen Slalom um die für das Caltech typischen ausgedörrten Hundehaufen mitten auf dem Gehweg vor der Astro, stieß einen Seufzer aus und trat durch die Tür.

			Er hatte keine Implantate mehr und trug deshalb ein Computerarmband, das ihn ungehindert die Sicherheitstür zur Astro passieren ließ. In der Eingangshalle nahm er die Feuertreppe anstatt den Aufzug.

			Im fünften Obergeschoss linste er durch das Fenster der Brandschutztür, um sich davon zu überzeugen, dass Fletcher nicht im Korridor stand. In seinem jungen Leben hatte er schon eine Menge Traumata erlebt, und er glaubte, dass er mit einem Trauma fertigwürde. Er hatte auch geglaubt, Fletchers aufgeblasenes Getue ertragen zu können, doch mittlerweile war er sich dessen nicht mehr so sicher. Manchmal dachte er, Bullshit sei schlimmer als blaue Bohnen.

			Fletcher war nirgends zu sehen, gut. Er öffnete die Tür und trottete den Gang hinunter zu seinem Kabuff am hinteren Ende des Gebäudes, das auch als Arschende bezeichnet wurde, wo die Leute mit dem niedrigsten Status arbeiteten.

			Das Wesentlichste, was alle über Sanders Heacock Darlington wussten – außer dass er drei Nachnamen, keine Vornamen und einen bemerkenswerten Mangel an Ehrgeiz hatte –, war die Tatsache, dass er in zwei Jahren, wenn er dreißig wurde, ein Vermögen erben würde. Ein riesiges Vermögen. Mehr Geld, als irgendwer in der Caltech Arbeitsgruppe für Astrophysik während seines ganzen Lebens je verdienen konnte.

			Und er war ein heißer Typ. Seine Augen strahlten in demselben intensiven Blau wie der Hope-Diamant, er hatte kräftige weiße Zähne und ein Grübchen im Kinn – und das alles von Natur aus. Hinzu kamen die Jesusfrisur, die durchtrainerte Figur eines Surfers und eine ungezwungene Art, mit Frauen umzugehen.

			Im Umfeld der Astro machte ihn das zu einem ausgesprochenen Störfaktor.

			Aber er hatte auch, sagten die Frauen, die ihn näher kennenlernten – und in der Astro wuchs ihre Anzahl stetig an – eine absolut dunkle Seite, die er bei der Arbeit niemals zeigte.

			Woher das kam, wusste keine. Sie vermuteten, Drogen könnten im Spiel gewesen sein. Es gab Anzeichen für Aggressivität, zum Beispiel dieser leidige Zwischenfall am Santa Monica Pier, und auf seiner Brust, dem Rücken und den Gesäßbacken hatte er ein paar seltsame Narben, trotz seiner ansonsten makellosen Haut. Wenn die Frauen ihn darauf ansprachen, ließ er sie höflich abblitzen. Aber hinter diesen perfekten Zähnen lauerte etwas Düsteres, Werwolfhaftes …

			Lieber nicht nachforschen, darin stimmten sie alle überein.

			Als er um die letzte Ecke bog, stieß er beinahe mit Sarah McGill zusammen.

			Sandy hatte nie versucht, McGill abzuschleppen, obwohl sie immer netter zu ihm gewesen war als die meisten anderen Mitglieder der Arbeitsgruppe. Sie war keine Schönheit – normalerweise bevorzugte er schöne Frauen –, aber sie war ungeheuer schlau und sie behandelte ihn nicht so, als wäre er ein Stück Hundescheiße. In letzter Zeit war ihm eine gewisse Trägheit oder Verträumtheit an ihr aufgefallen, und darauf sprachen seine Hormone an.

			McGill wich ihm geschickt aus und sagte mit einer Spur von Sarkasmus: »Pünktlich auf die Minute.« Sie wollte schon weitergehen, doch er rief ihr nach: »Hey, haben Sie mal einen Moment Zeit für mich?«

			»Ungefähr zehn Sekunden, Sandy«, sagte sie. Sie besaß einen kompletten Satz Implantate und er sah, wie sich ihre Augen verengten, als sie die Zeit prüfte. »Gruppentreffen in neunzehn.« Sie hatte eine Stupsnase mit Sommersprossen und straßenköterblonde kurze Kräuselhaare. Da sie Samsung als einen Sponsor eingesackt hatte, trug sie ein zehncentstückgroßes Samsung-Logo auf ihrem linken Schlüsselbein, zusammen mit kleineren und ein bisschen weniger auffallenden Abzeichen von ATL und Google, die als unbedeutendere Sponsoren auftraten.

			Sandy nickte. »Ich dachte nur … hätten Sie an irgendeinem Abend vielleicht Lust auf ein Steak und einen Salat? Und hinterher ein Video?«

			»Hören Sie auf.«

			»Hey, ich wollte nur freundlich sein.«

			»Klar. Danke, Sandy, aber ich muss jetzt …«

			»Hören Sie, Sie sind netter zu mir als die meisten Arschlöcher, die hier arbeiten. Ich finde, ich bin Ihnen was schuldig. Ich habe Karten für Kid Little im Beckman.«

			Kid Little. Sie war in Versuchung, das sah er in ihren Augen.

			»Sandy …«

			»Ich will nur mal rausgehen und mich ein bisschen amüsieren«, log er.

			»Ich werd’s mir überlegen«, sagte sie. »Und jetzt muss ich wirklich los.«

			»Yeah, das Gruppentreffen. Grüßen Sie die Leute von mir.«

			Sie wedelte ihm mit den Fingern zu und verschwand hinten im Korridor. Sandy war zufrieden. Ein erster Schritt, dachte er, während er wieder auf sein Kabäuschen zusteuerte.

			Ein Hausmeister mit einem Besen kam ihm im Gang entgegen. Im Vorbeigehen gaben sie sich die Fünf, und der Hausmeister sagte: »Bis morgen früh dann. Bei Sonnenaufgang.«

			»Wenn ich es schaffe«, versprach Sandy.

			Der Hausmeister war ein Halbprofi-Surfer. Beim Surfen wurde ein Halbprofi meistens mit kostenlosen Burgern und Bier bezahlt.

			Mit Hausmeistern und Wartungsleuten kam Sandy ziemlich gut aus. Probleme hatte er nur mit den Akademikern. Und die Tatsache, dass sein Vater ihm den Job gekauft hatte, war seinem Status nicht gerade förderlich gewesen. Darlington senior hatte Caltechs Präsidenten gegenüber angedeutet, dass er sehr dankbar wäre, wenn einer der Professoren aus der Arbeitsgruppe seinen Sohn unter seine Fittiche nehmen würde. Sein Sohn, sagte er taktvoll, sei schwierig, wenn auch nicht auf eine anstößige, Ärgernis erregende Weise. Er sei einfach … arbeitsscheu.

			Dr. Edward Fletcher, ein angesehener Astrophysiker in gesicherter Stellung, hatte sich prompt und mit voller Hingabe in dieses Schwert gestürzt. Der alte Darlington hatte Caltech bereits nicht nur ein, sondern zwei Forschungsgebäude gestiftet und unterstützte Chuck, den Kongressabgeordneten, der die Mittel für Chuck’s Eye lockergemacht hatte, mit hohen Geldspenden.

			Fletcher konnte ein neues Gebäude gebrauchen. Er gierte förmlich nach einem, vor allen Dingen, wenn es nach ihm benannt würde: Fletcher Hall.

			Und ein Idiot war Sandy schließlich nicht. Er hatte einen guten Universitätsabschluss, wie sein Vater mit Nachdruck betonte. In American Arts, von Harvard. Er hatte sogar das nicht obligatorische wissenschaftliche Wahlfach, das von denen, die sich dafür entschieden, Infinitesimalrechnung und Physik für Poeten betitelt wurde, belegt, und mit der Note B abgeschlossen. Bei den Astrophysikern konnte er damit allerdings nicht punkten.

			»American Arts« wurde salopp als das »College of Dilettantery« bezeichnet, und wer dort einen Abschluss machte, konnte zuverlässig sowohl einen Masaccio und einen Picasso erkennen, per Hand ein Foto belichten, einen Kurzfilm drehen, über italienische und skandinavische Möbel diskutieren, tanzen, sich auf Französisch, Italienisch und Spanisch unterhalten und Gitarre und Klavier spielen. Hingegen war Orbitalbahnen zu berechnen eher nicht ihre Stärke.

			Wie einer der Richtigen Wissenschaftler es ausdrückte, »könnte er keinen Scheißreifen wechseln«, was im Caltech-Jargon nicht buchstäblich hieß, dass er keinen Reifen wechseln konnte. Es hieß lediglich, dass er nicht imstande war, exakt den Unterschied zwischen einem Schwarzwald-Radius und Schrödingers Katze zu erklären.

			Ein gewisses Interesse regte sich, als die Astro-Gruppe erfuhr, wie viel Geld in Gestalt eines Praktikanten bei ihnen eintreffen würde. Doch ein paar Minuten Recherche im Internet enthüllten, dass Sandy seit seinem Abgang von Harvard ziemlich häufig die Stelle gewechselt hatte, und keiner dieser Jobs hätte jemanden in der Astro gereizt.

			Eine Zeit lang hatte er für Federal Mail gearbeitet, war aber anscheinend nicht imstande gewesen, das Zeug zu liefern, also hatte man ihn gefeuert. Er war Videoreporter bei einem halbwegs respektablen unabhängigen Nachrichten-und-Porno-Blog gewesen, doch seine Karriere nahm ein jähes Ende, als er einen unbekleideten Produzenten vom Santa Monica Pier warf, und das bei Ebbe.

			Neuerdings vergammelte er seine Zeit mit Surfen und spielte Rhythmusgitarre in einer hauptsächlich aus Mädchen bestehenden Band, den L. A. Dicks. Als ein führender Junger Astro-Star ihn fragte, was er machen wolle, wenn er mal erwachsen würde, antwortete Sandy, nachdem er Großpapas Geld geerbt hätte, wolle er ein Philanthrop, oder ein Philatelist, oder ein Phillumenist oder vielleicht auch ein Flötist werden?

			»Irgendwas davon«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Schwierige Wörter konnte ich mir noch nie merken, wissen Sie.« Der Junge Star verdrückte sich mit dem Gefühl, dass Sandy sich über ihn lustig gemacht hatte, und so was machte man nicht mit Stars. Den Begriff »Philatelist« musste er nachschlagen.

			Nach sechs Monaten in dem Job fand Fletcher Sandys Gleichgültigkeit zunehmend irritierend, und Sandy ging Fletchers Hochnäsigkeit auf die Nerven. Sandy konnte man nicht feuern – das ganze Darlington-Geld stand auf dem Spiel. Fletcher tat das Nächstbeste und hielt ihn mit lächerlichen Arbeiten beschäftigt.

			Sandy durchschaute die Masche und ging lieber surfen.

			Wenn er nicht surfte – und teils um sich an den Richtigen Wissenschaftlern für die miese Behandlung zu rächen, mit der sie ihm begegneten –, vögelte er sich durch die Abteilung. Bis jetzt hatte er mit sieben der siebzehn alleinstehenden Frauen in der Forschungsgruppe flüchtige Beziehungen gehabt. (Eine der Jungen Astro-Stars, die in der Cafeteria Hof hielt, wies darauf hin, dass sowohl sieben als auch siebzehn Primzahlen waren, und wenn Sanders so weitermachen und trotzdem diese arithmetische Symmetrie beibehalten wolle, müsse er noch vier weitere Frauen bumsen, denn acht, neun und zehn waren ja keine Primzahlen. Eine Frau, die zufällig den Kommentar hörte, sagte, der erratische Sinn für Humor des Stars sei mit ein Grund dafür, dass Sandy mit sieben von siebzehn Frauen geschlafen hatte, den Star aber überging. Bevor sie mit ihrem Lunchtablett verschwand, fügte sie noch hinzu: »Sie sind voll ätzend!«)

			Und die Frauen, die mit dem jungen Sanders geschlafen hatten, steckten gelegentlich bei einem Lunch die Köpfe zusammen und tuschelten einander zu, dass Sandy im Hinblick auf höhere Physik und Astronomie vielleicht wirklich nicht mit ihnen Schritt halten konnte, aber wenn es um Sex ging, wusste der junge Darlington definitiv, wie man einen Reifen wechselt. Mitunter sogar mehrere Reifen.

			Praktisch alle seiner männlichen Kollegen und eine beträchtliche (wenn auch sinkende) Anzahl der Frauen konnten ihn nicht ausstehen. Nicht, dass ihre Antipathie drastische Formen annahm, sie äußerte sich zumeist in Ablehnung. Man schloss ihn aus den Besprechungen aus, an denen Studenten im Aufbaustudium teilnahmen.

			Deshalb war das, was dann passierte, umso schlimmer.

			Der Arbeitsbereich der Praktikanten war ein fensterloser Raum, ein nahezu perfekter Kubus aus gelbem Kalkstein, der wiederum in sechzehn winzige Kabäuschen eingeteilt war. Früher hatte er Lagerzwecken gedient.

			Vier Praktikanten waren anwesend, als Sandy durch die Tür schlenderte. Drei von ihnen starrten auf Computerschirme, die vierte Person, eine Frau, hatte den Kopf auf ihren Schreibtisch gelegt. Sie schnarchte.

			»Mann, du stinkst wie Pachuca-Gras«, sagte einer der Praktikanten, Ravi Chandrakar, als Sandy an ihm vorbeiging.

			»Yeah, und du stinkst wie ein Chili-Cheese-Würstchen. Ich rieche lieber nach Dope«, sagte Sandy.

			»Da hat er gottverdammt recht«, mischte sich ein anderer Praktikant ein. »Wenn du nicht aufhörst, diese verdammten Chili-Cheese-Würstchen zu fressen, schleppe ich dich an ein Fenster und schmeiß dich raus, verdammt noch mal!«

			»Yeah, nur zu, aber wo findest du hier ein Fenster?«

			Die schlafende Frau rührte sich, wurde aber nicht wach. Die vermeintliche Feindseligkeit war aber nur gespielt.

			Sandy setzte sich an seinen Schreibtisch, berührte das ID-Pad mit dem Zeigefinger, und der Bildschirm fuhr hoch.

			Man hatte ihm die Aufgabe zugeteilt, Chuck’s Eye zu überwachen. Die Arbeit war nicht schwer. Oder vielleicht war sie es doch, nur dass halt die Computer sie verrichteten. Sandy war das menschliche Auge, das die Resultate noch einmal gegencheckte, um sicher zu sein, dass die Computer nicht etwas übergangen hatten, das wegen irgendeiner Irregularität durch das Raster ihrer Analyseparameter gefallen war. Und wenn dieser Fall eintrat, würden die Computer es ihm melden, damit er einen Richtigen Wissenschaftler alarmieren konnte.

			Das gerade laufende Programm bot nicht einmal die Möglichkeit, ein astronomisch interessantes Ereignis zu entdecken. Es handelte sich um einen Kalibrierungsdurchlauf für ein neues Kameramodul. Von einem gut bekannten und deshalb uninteressanten Teil des Himmels wurden simultane Aufnahmen mit den in unterschiedlichen Wellenlängen arbeitenden Kameras gemacht. Dann blendete man sie übereinander und vergewisserte sich, dass all die kleinen Lichtpunkte korrekt ausgerichtet waren und die Spektren mehr oder weniger normal aussahen.

			Diesen Vorgang wiederholte man noch dreimal in halbstündlichen Intervallen und achtete darauf, dass die später angefertigten Bilder den ersten entsprachen. War dies der Fall, wusste man, dass das Tracking gut war. Nichts im tiefen Weltall veränderte sich schnell, es sei denn, man hätte das unwahrscheinliche Glück, eine Supernova oder einen Gammastrahlenburst zu erfassen, und derlei Dinge würden die Computer erkennen. Mit Ausnahme eines derart seltenen Phänomens mussten die vier Sets von Aufnahmen Pixel für Pixel übereinstimmen.

			Es war ein Job für einen Computer. Aber Chuck’s Eye war eine wirklich kostbare Ressource, und für genauso wertvoll hielten die Richtigen Wissenschaftler ihre Zeit. Deshalb hatte man Sandy zum Babysitten abgestellt. Es schien genau die passende Tätigkeit für einen Typen zu sein, der eine Abschlussarbeit über das Thema »Kunstbewegung als Planetengetriebe« geschrieben hatte.

			Sandys Arbeit bestand darin, drei Tasten auf einem Computerkeyboard zu drücken, um eine Reihe von zusammengehörigen Fotos aufzurufen. Dann musste er seinen Finger auf den Bildschirm legen und sie übereinanderziehen. Der Computer würde die Bilder miteinander vergleichen, um festzustellen, ob sich irgendetwas Auffälliges ergab.

			Und das alles nur, weil man ihm übel nahm, dass er ein reicher, gut aussehender, arbeitsunfähiger Bursche war, der als Hauptfach Kunst studiert hatte. Hinzu kam natürlich noch diese Geschichte, dass er reihenweise die Frauen flachlegte … ganz zu schweigen von seinem losen Mundwerk …

			Während er also seinen Computer hochfuhr, legte er die Füße auf den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und klappte einen Übungsgitarrenhals auf. Dann fing er an, Akkorde zu spielen. Diese geistlose Beschäftigung erlaubte es ihm, die Schwielen an seiner linken Hand zu stärken, während er überlegte, wie er McGill das nächste Mal ansprechen sollte. Gerade mal zwölf Sekunden war er dabei, als der Computer ein Ping von sich gab und auf dem Schirm eine Meldung erschien.

			KRITISCHE ANOMALIE.

			Das war noch nie zuvor passiert. Sandy vergaß die Dating-Rituale, legte den Gitarrenhals zur Seite und runzelte die Stirn. »Hi-ho, Watson, das Spiel hat begonnen.« Er tippte auf ein Menü, das an der Seite des Schirms aufgetaucht war und wählte das Wort »Beschreiben« aus.

			Der Computer sagte:

			OBJEKT VERRINGERT GESCHWINDIGKEIT.

			Sandy stellte seine bloßen Füße auf den Boden und sagte zu dem Computer: »Es ist nicht nur ein Spiel, Holmes, das hier ist verdammt ernst!«

			»Was ist?«, fragte Chandrakar über eine Trennwand.

			»Ich führe Selbstgespräche. Das kommt vom Pachuca-Gras.«

			»Sag ich doch.«

			Himmelskörper wurden nicht langsamer, nicht einmal für Harvardabsolventen.

			Sandy tippte auf ein anderes Menüfeld – Bericht – und der Computer erstellte eine kurze Zusammenfassung. Der Computer sagte:

			DAS OBJEKT IST REAL ~ 99%.

			DAS OBJEKT IST ZWISCHEN EINEM UND ZEHN KM LANG.

			DAS OBJEKT IST ZWISCHEN EINEM UND VIER KM BREIT.

			DAS OBJEKT EMITTIERT EINE HOHE STRAHLUNG IM TIEFEN ULTRAVIOLETTBEREICH.

			DAS OBJEKT EMITTIERT HYDROGENGAS MIT EINEM UNBEKANNTEN VOLUMEN.

			DAS OBJEKT VERRINGERT SEINE GESCHWINDIGKEIT.

			Was zum Henker hatte das zu bedeuten? Wann waren diese Reihen von Testbildern aufgenommen worden? Er prüfte es nach. Okay, am Vormittag, vor rund drei Stunden. Ungefähr um die Zeit, als er zum Dienst hätte erscheinen sollen. Sandy tippte auf ein paar weitere Tasten, und der Computer ließ seine virtuelle Uhr bis zur aktuellen Zeit vorlaufen. Und er extrapolierte, wo sich das Objekt befinden würde, wenn es sein Verhalten beibehielt.

			Er checkte die Statustafel für sämtliche SSO-Teleskope und sah, dass keines von ihnen im Moment benutzt wurde. Die einzelnen Forscher hatten keinen Zeitplan für Beobachtungen festgelegt, für den Fall, dass die Wartung des SSO länger dauerte als erwartet. Gut. Er marschierte durch den Korridor und warf einen Blick in Fletchers Büro, das leer war, wie die meisten anderen.

			Aha, dachte er. Das Gruppentreffen, zu dem man ihn nicht eingeladen hatte. Okay, keine Zeugen.

			Sandy gab Fletchers Autorisierungscode ein – er schenkte der Benutzung von Computern mehr Aufmerksamkeit, als seine Mitarbeiter ahnten – und befahl Chuck’s Eye, einen weiteren Satz Phasenbilder für den Vergleich abzurufen. Die Anomalie beruhte wahrscheinlich auf der Fehlfunktion einer Kamera in dem neuen Modul, sagte er sich. Etwas anderes konnte es ja nicht sein.

			Einen Moment lang dachte er darüber nach, blickte zur Vorsicht noch einmal in den Gang und richtete dann das Medium Eye, das bis jetzt immer einwandfrei funktioniert hatte, auf die extrapolierten Koordinaten. Er wies das Medium Eye an, drei Kurzzeitaufnahmen in Fünf-Minuten-Intervallen zu machen und sie herunterzuschicken. Dann hätte er die Bestätigung, dass am Zielort alles in Ordnung war. Beide Kameras konnten sich nicht täuschen, jedenfalls nicht in derselben Weise.

			Aber was hatte es damit auf sich, wenn der Computer übermittelte: »Das Objekt ist real ~ 99%?«

			Real? Und es verringerte seine Geschwindigkeit?

			Er musste noch zehn Minuten totschlagen, deshalb ging er und machte frischen Kaffee, was ohnehin zu seinen Pflichten gehörte. Wieso starrte er bloß dauernd auf die Uhr? Es musste sich um einen Glitch handeln. Einen ernsthaften Glitch. Denn andernfalls wäre er auf etwas gestoßen, das schlichtweg unmöglich war. »Das Objekt verringert seine Geschwindigkeit?«

			Die Zeit war um.

			Sandy lud die Dateien herunter und ließ sie durch den Komparator laufen. Die neuen Aufnahmen von Chuck’s Eye zeigten dieselbe Anomalie, dasselbe unheimliche Spektrum, nicht ganz an der Stelle, die der Computer vorhergesagt hatte, aber immerhin so nahe dran, dass das Medium Eye sie einfangen konnte. Er rief diese Phasenbilder auf, überlagerte sie, zoomte die Anomalie mit maximaler Vergrößerung heran und:

			Da war es! Scheiße aber auch!

			Drei kleine Pünktchen in einer Reihe. Wenn das an einer Fehlfunktion der Instrumente lag, dann litten beide Teleskope an exakt denselben Halluzinationen.

			Sandy tippte eine neue Folge von Befehlen ein: Berechne den aktuellen Grad der Geschwindigkeitsverminderung und die Position, kombiniere die Angaben mit den vor drei Stunden erhaltenen Daten und extrapoliere einen Orbit.

			EXTRAPOLATION: DAS OBJEKT WIRD DEN SATURNORBIT IN 13 STUNDEN ERREICHEN.

			Die Arbeitsgruppe, die den Himmel beobachtete, traf sich zu einer Besprechung, um über Zielprioritäten zu diskutieren, als Sandy an die Tür klopfte und den Kopf ins Zimmer steckte. McGill stand am Whiteboard und schrieb Reihen aus mathematischen Symbolen auf. Er kriegte was von »Synchrotronstrahlung« und »anomalen Jets« mit, was immer das zu bedeuten hatte. Aber die Arbeitsgruppe schien beeindruckt zu sein. Als die Leute sich umdrehten und Sandy ansahen, verdrehte Fletcher die Augen. Dann, mit Mühe, fand er seine Beherrschung wieder und fragte mit schlecht verhohlener Ungeduld: »Was gibt’s, Sandy?«

			Sandy, der ganz genau wusste, wie sehr er Fletcher mittlerweile auf die Nerven ging, setzte ein breites Grinsen auf und erwiderte: »Wie läuft’s hier, Big Guy?«

			Fletcher knirschte mit den Zähnen. »Wie Sie sehen, Sanders, bin ich mitten in einer Besprechung. Wenn Sie in einer Stunde wiederkommen könnten oder vielleicht morgen …«

			»Der Computer hat in Aufnahmen von Chuck’s Eye und dem Medium Eye eine kritische Anomalie entdeckt«, sagte Sandy. »Ich dachte mir, bevor ich die L.A. Times anrufe, sollte ich Sie informieren.«

			In die eingetretene Stille hinein meinte einer der Post-Doktoranden zu Fletcher: »Er sieht sich die Testbilder von der letzten Reparatur an.«

			Fletcher grummelte etwas in seinen Bart, das verdächtig nach »Arschloch« klang, und fragte Sandy: »Nun, Sanders … haben Sie einen Bericht?«

			Sandy peilte auf das Blatt Papier in seiner Hand, als hätte er Mühe, den Text zu lesen, und sagte: »Der Computer meldet eine kritische Anomalie. Hier steht, dass sich ein Objekt dem Saturn annähert, dass es real ist, dass es mehrere Kilometer lang und breit ist, dass sein Spektrum im tiefen UV-Bereich liegt und dass es Wasserstoff ausstößt.«

			Des Effektes wegen legte er eine kleine Pause ein. Sandy wusste, dass er jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und war nicht darüber erhaben, die Situation noch ein Weilchen in die Länge zu ziehen.

			»Oh, yeah, das Objekt wird langsamer und wird den Saturnorbit in dreizehn Stunden erreichen.«

			Die Richtigen Wissenschaftler blickten einander an, und dann sagte Fletcher: »Geben Sie mir den Ausdruck.«

			Eine Minute später sagte er: »Um das zu bestätigen, müssen wir eine Reihe Fotos machen.«

			»Ist bereits geschehen«, sagte Sandy und hielt ein zweites Blatt in die Höhe.

			Fletcher blickte noch irritierter drein, setzte zu einer scharfen Bemerkung an, hielt sich dann aber zurück. Er holte tief Luft. »Okay, und mit welchem Resultat?«

			Sandy reichte ihm den zweiten Ausdruck.

			Die Arbeitsgruppe flitzte los und drängte sich hinter Fletchers vorgebeugten Rücken, damit alle gemeinsam den Bericht lesen konnten. Nach einer Minute sagte jemand: »Heilige Maria Mutter Gottes!«

			Fünfzehn Stunden später kratzte sich Fletcher, erschöpft von Hyperaktivität und Schlafmangel, seine Stirnglatze mit den Fingernägeln, blickte die anderen im Raum Anwesenden an – die Arbeitsgruppe plus ein paar Astro-Ultra-Stars, plus ein schmächtiger, dunkeläugiger Mann aus Washington, dem es gelungen war, jedem in der Astro eine Höllenangst einzujagen – und sagte: »Läuft es also darauf hinaus, dass … Sanders Heacock Darlington die wichtigste wissenschaftliche Entdeckung in der Geschichte der Menschheit gemacht hat? Ausgerechnet dieses Arschloch?«

			»Der kann doch nicht mal einen Scheißreifen wechseln«, sagte jemand.

			»Das mag ja sein«, räumte der Mann aus Washington, der ihnen allen Angst machte, ein. »Aber er hat ein außerirdisches Sternenschiff entdeckt.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Präsidentin Amanda Santeros tippte hektisch und unbewusst mit ihrem Kugelschreiber gegen ihre Zähne, als sie die Kurzfassung überflog. Sie war eine dünne Frau mit schmalen Schultern und tadellos frisiertem dunkelbraunen Haar. Sie trug ein blaues Kostüm und eine goldene Halskette mit kleinen, zu Cabochons geschliffenen Türkisen, eine Geste gegenüber ihrem Heimatstaat New Mexico. Ein Hauch von Chanel No5 umgab sie, kaum wahrnehmbar in den Gerüchen der Putz- und Poliermittel, die das Oval Office tipptopp sauber, hygienisch-steril und ungezieferfrei hielten.

			Acht Personen waren bei ihr: Senator Anson Sweet, der Mehrheitsführer des Senats; Rep. Frances Cline, Sprecher des Hauses; Admiralin Paula White und General Richard Emery, die Vorsitzende und der Vizevorsitzende der Vereinigten Generalstabschefs; Gene Lossness, der DARPA-Direktor; Jacob Vintner, ihr wissenschaftlicher Chefberater; und Ed Fletcher von der Arbeitsgruppe Astrophysik am Caltech, der vor einer Stunde mit einem privaten HopJet von Pasadena in Washington eingetroffen war, begleitet von dem schmächtigen, dunkeläugigen Mann.

			Der Mann hieß Crow. Er saß nicht neben Fletcher. Er saß neben keinem. Die Präsidentin blickte ihren wissenschaftlichen Berater an und sagte: »Jacob, ein außerirdisches Sternenschiff? Ganz im Ernst?«

			Vintner, ein fetter Mann mit spiegelglatter Glatze und kleinen blauen Augen, war reichlich nervös. Er kannte Santeros seit ihrer Zeit auf dem College, war seit der Graduate School ihr Mentor gewesen und hatte sie während ihres politischen Aufstiegs als offizieller wissenschaftlicher Berater begleitet. Privat war er ihr Freund und Vertrauter. Alles war interessant gewesen, manches sogar ungeheuer brisant. Aber nichts davon glich dem, was jetzt passierte. Er fühlte sich wie ein Komparse in einem schlechten Science-Fiction-Film.

			»Das ist die einzige Erklärung, die uns dazu einfällt«, entgegnete er. »Sobald wir eine Flugbahn für das Objekt erstellt hatten, sahen wir uns die Large Synoptic Survey Database an und verfolgten die Trajektorie ein paar Wochen zurück. Es muss aus dem interstellaren Raum kommen. Unsere ältesten Fotografien zeigten bereits, dass es verlangsamte, mit einer Restgeschwindigkeit von über einem Prozent c.«

			»Könnten Sie das bitte übersetzen?« Das war White, die Vorsitzende. Guter militärischer Verstand, nicht so stark in Physik.

			»Ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Bereits vor zwei Wochen bremste das Objekt ab«, sagte Vintner, »und trotzdem flog es noch schneller als 3000 km/sec.«

			White nickte. »Also bewegt es sich hundertmal schneller als alles, was wir je gebaut haben. Deshalb muss es noch lange kein außerirdisches Schiff sein. Ich meine, wir könnten etwas bauen, das so schnell ist, oder? Irgendwer wäre dazu in der Lage.« Sie meinte China.

			Lossness, der DARPA-Direktor, mischte sich ein. »Yeah, aber nichts, was so ungeheuer groß ist. Es würde gewaltige Mengen an Energie benötigen, um diese Geschwindigkeit zu erreichen. Dieses Ding hat Abmessungen von mehreren Kilometern. Es hat ungefähr, äh, eine Million mal mehr Masse als die größte Rakete, die wir jemals gebaut haben. Es ist mehrere hundertmal größer als ein Flugzeugträger.«

			Die Präsidentin: »Keiner auf der Erde hat es gebaut. Eine Industrieanlage von dieser Größe wäre uns bekannt.«

			Lossness: »Das ist korrekt.«

			Santeros wandte sich an Fletcher: »Sie sind derjenige, der das Ding entdeckt hat, richtig? Was wissen wir sonst noch darüber?«

			Fletcher, der sowohl ausgepowert als auch maßlos aufgeregt war, druckste einen Moment lang nervös herum, dann rieb er sich die kahle Stelle an seinem Schädel, weil das angeblich Glück bringen sollte, und sagte: »Meine Forschergruppe hat es entdeckt. Eigentlich machte mich einer der Studenten im Aufbaustudium darauf aufmerksam. Er fand das Objekt als Erster in ein paar Testfotos vom Sky Survey Observatory.«

			»Wieso ist er nicht hier?«, erkundigte sich Santeros. »Ist er so beschäftigt, dass er keine Zeit für mich hat?«

			Fletcher schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Ehrlich gesagt ist er nichts weiter als ein junger Bursche, der auf einen Monitor guckt und Fotos abgleicht. Er weiß überhaupt nicht sehr viel. Von Wissenschaft versteht er nichts, er ist inkompetent, unzuverlässig und hat diesen Job nur bekommen, weil seine Familie unglaublich reich ist – sein Vater hat Caltech zwei Gebäude finanziert, und wir hätten gern noch ein paar mehr. Der Junge hat einen Abschluss in Kunst oder so was in der Art. Den größten Teil seiner Zeit verbringt er mit Surfen und Gitarrespielen. Er hätte uns nichts zu sagen.«

			»Aber immerhin war er kompetent genug, um ein Sternenschiff zu erkennen«, sagte Santeros. »Und er war pflichtbewusst genug, um Ihnen seine Entdeckung zu melden, hab ich recht?«

			»Das meiste hat der Computer erledigt«, sagte Fletcher. »Der Bursche marschierte lediglich mit ein paar Blättern Papier in der Hand durch den Korridor, das war auch schon alles.«

			Santeros: »Okay, und was macht es gerade jetzt? Dieses Sternenschiff, meine ich.«

			»Wir wissen es nicht. Nicht im Detail. Wir können nur feststellen, dass es innerhalb der Saturnringe in einen Orbit eingeschwenkt ist. Wir glauben, dass irgendein Rendezvousmanöver stattgefunden hat. In der Nähe befindet sich in einem der Ringe ein kleiner Mond. Was immer das Ding ist, mit dem das Sternenschiff in Kontakt ging, es ist zu winzig, um Einzelheiten zu erkennen. Wir sehen ein paar flackernde Bewegungen in den Bildern, nur wenige Pixel groß, und deshalb vermuten wir, dass dort irgendwelche Aktivitäten stattfinden.«

			»Und was ist mit dem Mond, den das Schiff ansteuerte?«

			»Über den wissen wir auch nicht viel«, sagte Fletcher. »Das Ringsystem des Saturn enthält jede Menge solcher Zwergmonde. Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Die meisten davon haben wir uns nie genau angesehen. Dieser spezielle ist ziemlich typisch, er strahlt wenig Helligkeit ab und wirkt sich kaum auf das Ringsystem aus. Also ist er sehr klein und hat eine geringe Masse, und weil er so uninteressant ist, haben wir uns nie mit ihm beschäftigt.«

			»Allerdings könnte er auch groß sein, innen hohl und außen schwarz angestrichen«, sinnierte Emery laut.

			»Und das ist alles, was man darüber weiß?« Eine Falte bildete sich auf Santeros’ Stirn, was normalerweise für ihre Gesprächspartner nichts Gutes verhieß.

			Lossness ergriff das Wort. »Frau Präsidentin, wir blicken hier über eine Milliarde Kilometer weit in den Weltraum, und dermaßen kleine Details können wir nicht sehen. Gemessen an menschlichen Konstruktionsstandards ist das Ding gigantisch, aber nach astronomischen Maßstäben nahezu unbedeutend. Wenn wir es nicht zufällig in einem Kalibrierungsdurchlauf entdeckt hätten, wäre es uns niemals aufgefallen.«

			Santeros nickte. »Soll das heißen, dass sonst niemand davon weiß?«

			»Das ist höchstwahrscheinlich der Fall«, erwiderte Lossness. »Wir wissen, wie groß und wie leistungsstark die besten Teleskope der Welt sind, und was sie sehen können. Wir stecken immer noch mehr Geld in die astronomische Forschung als irgendwer sonst, wir haben die besten Instrumente und hatten obendrein ein unverschämtes Glück. Es besteht immer die Möglichkeit, dass noch andere so viel Glück haben, aber die Chancen stehen tausend zu eins dagegen.«

			Santeros wandte sich an Crow und fragte: »Wie ist unser Sicherheitsstatus?«

			Crow: »Für den Anfang zufriedenstellend. Dr. Fletcher hat seiner Arbeitsgruppe angedroht, dass jeder, der auch nur ein Sterbenswörtchen durchsickern lässt – und die Schweigepflicht gilt auch gegenüber Ehepartnern, Beziehungen oder irgendwelchen One-Night-Stands, vor denen man sich wichtigtun will –, von ihm aus der Community der Astrophysiker rausgeschmissen wird«, antwortete Crow. »Offenbar war es ihm gelungen, den Leuten einen Maulkorb zu verpassen, bis ich dort eintraf. Ich trommelte dieselbe Bande zusammen und erklärte, diese Sache fiele unter die höchste militärische und zivile Geheimhaltungsstufe, und wenn sie den Mund nicht halten könnten, würde man sie wegen Hochverrats anklagen und exekutieren. Und ich machte klar, dass das kein Witz sein sollte.«

			»Ließen sie sich von der Drohung beeindrucken?«, fragte Santeros Fletcher. »Akademikern einen Maulkorb zu verpassen ist so, als wolle man einen Sack Flöhe hüten.«

			»Sie waren … sehr beeindruckt«, sagte Fletcher. »Mr. Crow hat ihnen ordentlich zugesetzt.«

			»Gut. Das ist einer der Gründe, weshalb er hier arbeitet«, sagte die Präsidentin.

			Crow sagte: »Eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Ma’am – es wird rauskommen. Es ist zu ungeheuerlich. Am Caltech arbeiten viele Chinesen, und das sind Patrioten. Chinesische Patrioten. Sie sind überdurchschnittlich schlau. Früher oder später wird einer von ihnen Wind davon kriegen und die Sache landet in Beijing. Ein bisschen Zeit bleibt uns noch, aber nicht besonders viel.«

			»Geben Sie mir eine Einschätzung«, verlangte Santeros.

			Crow betrachtete angelegentlich seine Hände, stellte in Gedanken ein paar Berechnungen an und sagte: »Es könnte schon morgen passieren aber auch erst in einem Jahr. Wenn nicht etwas Unvorhergesehenes eintritt, dürfte der Zeitpunkt irgendwo dazwischenliegen. Wenn wir unsere geschicktesten Sicherheitsleute darauf ansetzen – Typen, die nicht mit vorgehaltener Waffe versuchen, jemanden einzuschüchtern und genau deshalb Aufmerksamkeit erregen –, tippe ich, dass uns in etwa ein halbes Jahr bleibt, plus/minus ein paar Wochen. Falls die Aliens uns nicht vorher einen Besuch abstatten.«

			»Ha. Das … äh …« Die Präsidentin wandte sich an Emery, den Vizevorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Er war ein milde aussehender Mann mit einer altmodischen Brille und kurz getrimmtem dunkelblondem Haar. Man hätte ihn eher für einen Collegeprofessor gehalten als für jemanden, der zu Beginn der Argentinien-Invasion die Fäden in der Hand gehalten hatte. »Richard, wie lautet die militärische Bewertung?«

			»Gene und ich haben die Geschichte an ein paar Thinktanks weitergegeben, und erstaunlicherweise hat man sich dort bereits mit Szenarios wie diesem befasst und die Implikationen ausgewertet.«

			»Und die wären?«

			»Sie sind ziemlich erschreckend, Ma’am.«

			»Strahlenkanonen?«

			»Nein. Egal, was man in schlechten Filmen gezeigt bekommt, die Aliens würden sie gar nicht brauchen. Strahlenkanonen machen den Genies keine Angst, es ist das Schiff selbst, das sie fürchten.«

			Fletcher zuckte zusammen und murmelte: »Ach du meine Güte, ja, sicher!« Vintner nickte, desgleichen Crow, was allgemein überraschte.

			Santeros ließ den Blick durch den Raum wandern, richtete ihn dann auf ihren wissenschaftlichen Berater und fragte: »Jacob, was genau ist denn so furchterregend?«

			»Ma’am, was ich vorhin über die Größe des Dings sagte und welche Geschwindigkeit es erreichen kann … Sollte es mit irgendetwas zusammenstoßen, würde es ein gigantisches Stück herausreißen. Erinnern Sie sich an diesen Asteroiden, der vor fünfundsechzig Millionen Jahren drunten in Yucatan auf die Erde prallte und sämtliche Dinosaurier auslöschte? Falls dieses Sternenschiff uns mit dieser hohen Geschwindigkeit trifft, zu der es unseres Wissens imstande ist, sei es nun absichtlich oder unabsichtlich, wäre das mit dem Yucatan-Impakt vergleichbar. Es wäre sogar noch schlimmer.«

			Santeros hob die Augenbrauen. »Ist das Ihr Ernst? Dieses Ding könnte alles Leben auf der Erde auslöschen? Nur wenn es mit uns zusammenprallte?«

			»Nun ja, vermutlich würde es nicht alles Leben auf der Erde auslöschen. Nur den größten Teil der lebenden Organismen und rund 99,9% der Landlebewesen. Die meisten landbewohnenden Spezies würden völlig aussterben. Zu denen könnten wir gehören. Wir könnten noch von Glück reden, wenn wir bloß in die Bronzezeit zurückgebombt werden, das wäre noch das Beste, was uns passieren könnte. Doch diese Kalkulation gilt nur, wenn wir uns bezüglich der Masse des Schiffs nicht geirrt haben. Sollte sie radikal von unseren Mutmaßungen abweichen – wenn es sich zum Beispiel um eine große, innen hohle Hülle handelt –, fiele der Impakt ganz anders aus. Aber wir glauben nicht, dass es eine große, hohle Hülle ist.«

			»Könnten wir das Ding nicht von seinem Kurs ablenken oder abschießen?«

			»Uns würde vielleicht etwas einfallen, wenn wir genug Zeit hätten … aber sollte das Ding geplant auf uns zielen, hätten wir vermutlich keine Zeit. Am Saturn können wir es kaum sehen. Wenn wir das Glück hätten, es in dieser Entfernung konkret zu sichten … und das wäre schon eine tolle Leistung … hätten wir nicht einmal vier Tage, um festzustellen, was es gerade täte und uns vorzubereiten. Sofern es seine derzeitige Geschwindigkeit beibehält und nicht beschleunigt. Aber wie schnell es überhaupt fliegen kann, wissen wir nicht – wir haben nur mitbekommen, wie es abbremst. Wenn es, sagen wir mal, vier Prozent von c erreichen kann, bliebe uns nur ein Tag, um Vorbereitungen zu treffen. Bei einer Leistung von zwanzig Prozent c hätten wir nur ein paar Stunden.«

			Alle dachten eine Weile darüber nach, dann sagte Santeros: »Um es kurzzufassen: Allein die Existenz eines Sternenschiffs stellt eine im Grunde nicht abzuwendende Bedrohung für das Überleben der Menschheit dar. Wie real oder wie wahrscheinlich die Bedrohung ist, wissen wir nicht. Ist das korrekt?«

			Jeder in der Runde nickte.

			»Wir müssen es herausfinden«, forderte sie.

			White, die Vorsitzende, ergriff das Wort. »Wir dürfen keinen Augenblick lang vergessen, dass diese Aliens, wer auch immer sie sein mögen, über eine Technologie verfügen, die wir nicht haben.«

			Lossness, der Chef der DARPA, meinte: »Wir haben sie nicht, aber wir können sie von hier aus sehen. In hundert Jahren könnten wir dieses Schiff bauen, mit den nötigen finanziellen Mitteln.«

			Und Emery sagte: »Schön, Gene, aber wir haben es jetzt nicht, und das ist das Problem.« Er wandte sich an die Präsidentin. »Hier geht es gar nicht so sehr um die Aliens, das große Problem sind die Chinesen. Wenn sie zuerst an das Schiff herankommen, bringen sie sich vielleicht in den Besitz von harter Technologie, die der unseren hundert Jahre voraus ist. Dann wäre da noch die Soft-Tech wie Biologie, Chemie, und dergleichen. Die könnte unserer um tausend oder sogar zehntausend Jahre überlegen sein. Wenn die Chinesen die in die Finger kriegten, wäre das gar nicht gut. Jede hoch entwickelte Technologie lässt sich zu einem strategischen Vorteil nutzen. Immer. Man stelle sich nur vor, die Chinesen hätten unsere modernen Computer und wir säßen da mit einem Haufen alter Microsoft Inquirers.«

			Santeros: »Jetzt haben wir also zwei Gründe, um hinzufliegen. Wir müssen uns die Technologie des nächsten Jahrhunderts unter den Nagel reißen, ehe uns die Chinesen zuvorkommen, und herausfinden, ob die Aliens vorhaben, uns zu rammen.« Sie wandte sich an Vintner, ihren wissenschaftlichen Berater. »Ist das überhaupt möglich, Jacob? Dass wir dort hinfliegen?«

			»Ich habe mich mit Janetta Jojohowitz unterhalten, und Gene hat mit seinen Leuten gesprochen. Sie haben ihre cleversten Typen hinzugezogen, keinen Zweifel daran gelassen, dass die Sache unter die höchste Geheimhaltungsstufe fällt, ihnen vorgeschwafelt, wir wollten Chinas Marsmission toppen, und sie gefragt, ob sie eine Idee hätten, wie wir ganz schnell eine Mission zum Saturn auf den Weg bringen könnten. Bei diesem Brainstorming sind weitschweifige Konzepte und halbgare Ideen rausgekommen. Aber, yeah, sie sagen, es sei machbar … wenn man den Plänen die höchste Priorität einräumt und ungefähr ein Jahr Zeit für die Realisierung gibt.«

			Fletcher warf ein: »Ma’am, ich bin kein Mitarbeiter eines Geheimdienstes, aber sind wir sicher, dass das chinesische Schiff zum Mars fliegt? Wäre es nicht möglich, dass die Chinesen solch ein Alien-Schiff schon vor fünf Jahren entdeckt haben und unterwegs zum Saturn sind? Ich meine, sind wir uns hundertprozentig sicher, dass sie den Mars zum Ziel haben?«

			White: »Ja. Wir haben ihre Spezifikationen und ihre Triebwerke gesehen und beobachten die Arbeiten mit großer Aufmerksamkeit. Das alles ist … geheim … Deshalb reden Sie bitte nicht darüber. Doch, ja, das Schiff fliegt zum Mars. Die Mission hat sogar zum Ziel, dort eine permanente Kolonie einzurichten. Von daher die gesamte Geheimniskrämerei.«

			Fletcher lehnte sich zurück. »Und sie wissen nichts von diesem … diesem Ding am Saturn?«

			Emery: »Anscheinend nicht.«

			»Noch nicht«, betonte Crow. »Aber das wird sich ändern.«

			Santeros wandte sich wieder an White. »Aus unserer Sicht stellen also die Chinesen das akute Problem dar, und nicht die Aliens?«

			»So lautet jedenfalls unsere Einschätzung«, erwiderte die Vorsitzende. »Obwohl alles wirklich nur spekulativ ist. Wir glauben, dass jede Rasse, die ein solches Schiff bauen kann, zumindest rational veranlagt ist. Das ergibt sich fast von selbst, wenn man imstande ist, ein solches Schiff zu konstruieren. Fakt ist allerdings, dass wir uns in diesem Wettlauf mit den Chinesen befinden. Japan, Russland und Brasilien halten sich da raus … und, verdammt noch mal, wenn es da draußen eine Technologie gibt, die hundert Jahre weiter ist als unsere hier auf der Erde, dann sollten wir diejenigen sein, die absahnen. Zumindest bis wir den Übergang in die Post-Konflikt-Welt vollzogen haben.«

			Lossness nickte. »Wie Crow bereits sagte, wird die Sache durchsickern. In gut einem Jahr starten die Chinesen ihre Marsmission. Ihr Schiff könnte ohne Weiteres auch zum Saturn fliegen. Sie planen ja bereits eine Langzeitmission zum Mars und haben ihr Equipment und das Personal für die Gründung einer ständigen Basis zusammengestellt, also verfügen sie über das Material und die Crew. Wenn sie ein anderes Ziel ansteuern wollen, na ja, dann können sie schon bald aufbrechen. Sie müssen nur das Material, das sie für die Kolonie gebraucht hätten, wieder ausladen und dafür anderes Zeug, das für die neue Mission relevant ist, einladen, und das wäre im Wesentlichen auch schon alles.«

			»Das wäre aber eine verflucht lange Mission«, wandte Fletcher ein. »Zum Mars sind es fünfzig Millionen Kilometer. Aber der Saturn ist anderthalb Milliarden Kilometer von der Erde entfernt. Aus zwei, drei Monaten Flugdauer zum Mars würden … hmmm … rund fünf Jahre, wenn man zum Saturn will.«

			Santeros sagte: »Das verschafft uns ein bisschen Zeit, nicht wahr, Gene?«

			Lossness meldete sich zu Wort: »Tja, meine Leute redeten von einer Flugdauer von unter einem Jahr. Aber die Sache ist die: Wenn die Chinesen vor ihrem Start herausfinden, was los ist, können sie ihr Schiff hochtunen. Sie brauchten eine längere Initialzündung, also würden sie viel mehr Reaktionsmasse benötigen. Allerdings könnten sie das Gewicht verringern, indem sie das Zeug für die Kolonie nicht mitschleppen. Zusätzliche Massetanks im Weltraum anzubringen ist nicht so schwierig wie hier unten auf der Erde.«

			Darauf sagte Fletcher: »Wenn Mr. Crow recht hat, haben wir hier ein bisschen Pech mit dem Startfenster. Falls es uns gelingt, die Sache geheim zu halten, bis die Chinesen in Richtung Mars gestartet sind, wäre es für sie zu spät, um ihre Pläne zu ändern. Dann könnten wir in aller Ruhe ein Schiff bauen, und sie hätten das Nachsehen.«

			»Sie könnten es natürlich abschießen«, wandte Emery ein.

			Santeros sagte: »Mr. Crows Einschätzung nach müssen wir davon ausgehen, dass sie früher oder später Bescheid wissen. Und auf unser Glück können wir uns nicht verlassen, dazu steht zu viel auf dem Spiel. Wir müssen gewinnen. Jacob? Was ist mit diesen halb garen Ideen? Ich will, dass sie bis zum Meeting heute Abend gargekocht sind. Es interessiert mich nicht, womit Sie die Leute anspornen oder bedrohen, um die Antworten zu kriegen. Ich will genau wissen, was wir tun können und wie schnell wir es tun können. Klar?«

			Eine geraume Weile sagte niemand etwas, dann fasste Santeros die Politiker ins Auge, Sweet und Cline, die aufmerksam zugehört hatten, ohne jedoch irgendwelche Notizen zu machen. »Wenn wir im Hauruckverfahren ein Schiff bauen, kann die Finanzierung dann über das Schwarze Budget laufen?«

			»Ja«, antwortete Sweet, und Cline nickte.

			Sweet: »Francie und ich haben vor dem Meeting miteinander geredet. Sie kriegen so viel Geld, wie Sie wollen. Wir müssten mit McCord vom Finanzministerium sprechen und mit Henry von der Fed. Es wäre vielleicht möglich, das Ganze völlig off-budget durchzuziehen, eventuell mit ein bisschen … kreativer Buchführung.«

			»Die Gruppe, die wir ins Vertrauen ziehen müssen, wird reichlich groß«, gab Crow zu bedenken.

			Santeros: »Sehen Sie eine Möglichkeit, dies zu vermeiden?«

			Crow dachte einen Moment lang nach. »Nein. Das war nur so hingesagt. Ich muss eine Security-Gruppe zusammenstellen, und zwar sofort. Dafür brauche ich eine Autorisierung, die es mir erlaubt, jede beliebige Person, deren Kooperation ich benötige, aus dem Security-Establishment herauszuholen. Ich denke, ich kenne genug smarte Typen, die das erledigen können – zumindest kenne ich genug smarte Typen, die genug smarte Typen kennen. Aber ich brauche ein Budget und ich brauche ein Schreiben von Ihnen. Ich brauche die Autorisierung, jedem einen Arschtritt zu verpassen, der eine Aufmunterung nötig hat, und damit meine ich Leute bis hin zum Kabinettssekretär mit Vier-Sterne-Rang.«

			Die Präsidentin tippte eine Notiz auf ihr Pad. »In einer Stunde haben Sie Ihr Schreiben. Spätestens morgen soll Ihre Gruppe stehen.«

			Crow nickte. »Ja, Ma’am. Spätestens morgen.«

			Santeros blickte auf ein Briefing-Papier, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und sagte: »Ladys und Gentlemen, seit der Erfindung der Atombombe ist dies das wichtigste Ereignis, das die Welt auf den Kopf stellen kann. Wir müssen uns pausenlos damit beschäftigen. Es erhält die höchste nationale Priorität, und Sie acht sind meine Arbeitsgruppe. Wir ziehen zusätzliche Leute hinzu, wenn wir sie brauchen. Ich bitte Jacob, als Stabschef der Gruppe zu fungieren, zumindest vorläufig. Alles geht zuerst an ihn, und er spricht dann mit mir. Ich werde meine sämtlichen Termine für heute Abend absagen, und ich will, dass jeder von Ihnen ein Konzept erstellt, in welcher Weise er zu diesem Projekt beitragen kann. Dann möchte ich noch einmal gebrieft werden. Und ich will genau wissen, wie wir vor den Chinesen den Saturn erreichen können. Die Frage muss geklärt werden. Nicht morgen, sondern heute Abend.«

			»Dr. Fletcher, Ihre Aufgabe ist es, den Schauplatz des Geschehens am Saturn mit Ihren Teleskopen zu überwachen. Ihr Leute vom Militär werdet das Schiff bauen, arbeitet ein System aus. Paula und Richard, ihr arbeitet mit Gene zusammen. Senator Sweet und Repräsentant Cline kümmern sich um das Geld. Crow ist für die Sicherheit zuständig. Irgendwelche Fragen?«

			Fletcher hob eine Hand und sie nickte ihm zu.

			»Es gibt ein kleines Problem mit meiner Gruppe. Dieser Praktikant, der das … Objekt entdeckt hat. Er könnte ein Sicherheitsproblem werden.«

			»Dieser inkompetente Typ.«

			»Als Wissenschaftler ist er inkompetent«, sagte Fletcher. »Leider ist er nicht einfach nur dumm. Mit Medien scheint er sich recht gut auszukennen, und meiner Meinung nach neigt er ein wenig zu Leichtsinn. Ich glaube nicht, dass er von Mr. Crow so beeindruckt war wie die anderen.«

			»Er ist eine tickende Zeitbombe«, schloss Santeros. »Mr. Crow ist auf tickende Zeitbomben spezialisiert.«

			»Bei allem Respekt, Ma’am, Sanders Heacock Darlington …«

			»Wollen Sie mich verscheißern?« Zum ersten Mal wirkte Santeros überrascht. »Barron Darlingtons Kid?«

			»Ich fürchte ja«, sagte Fletcher. »Er schwimmt im Geld, wird noch viel mehr erben, und keiner hat ihm je beigebracht, was Verantwortung ist. Man kann ihm keine Angst machen, weil er anscheinend noch nie mit etwas konfrontiert wurde, vor dem er sich hätte fürchten müssen. Und wie Sie wissen, hat sein Vater gute Verbindungen in Washington.«

			Die Präsidentin fragte: »Was will er? Dieser Bursche?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Fletcher. »Will er berühmt werden? Oder berüchtigt? Ich meine, er machte mal Videos für ein News-und-Porno-Blog …«

			»Welches Vid…?«

			»Naked Nancy.«

			»Gottverdammt«, sagte Santeros. »Neulich hatte sie eine Einschaltquote von acht Prozent weltweit …«

			»Ich kenne mich da nicht aus«, erwiderte Fletcher. »Aber sie ist ganz groß rausgekommen. Können Sie sich vorstellen, was die Nachricht über ein Alien-Schiff für die Ratings bedeuten würde?«

			Crow räusperte sich und sagte: »Hierzu möchte ich etwas anmerken. Dr. Fletchers Urteil über Mr. Darlington ist nicht völlig korrekt. Ich habe mich mit den Leuten aus der Astro beschäftigt und ein paar Dossiers zusammengestellt. Dr. Fletcher, in einem Ihrer Berichte steht, dass Darlington für Federal Mail gearbeitet hat?«

			»Ja. Allerdings auch nicht mit viel Erfolg. Meines Wissens wurde er wegen Bummelei gefeuert.«

			»Er hat nie für Federal Mail gearbeitet«, berichtigte Crow. »Tatsächlich war er First Lieutenant bei einer Armeeorganisation namens Strategic Studies Group in der Tri-Border-Area.«

			Emery, der Vizevorsitzende, blickte hoch und sagte: »Tja, das klingt ja schon ganz anders. Die einzigen Lieferungen, die diese Leute zustellten, waren vom Kaliber dreißig oder noch größer.«

			»Als er aus dieser Gruppe ausschied, war ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt«, fuhr Crow fort. »Die Guapos boten zehn Millionen für seinen Kopf, ob mit oder ohne Körper. Die ganze Federal Mail-Geschichte ist Teil einer Legende. Mr. Darlingtons … Verhaltensweise … um es mal so auszudrücken … wird von der Veteran’s Administration auch als Posttraumatisches Stresssyndrom bezeichnet.«

			Fletcher war baff. »Darlington war beim Militär?«

			»Wenn das stimmt, was Crow sagt, war er nicht nur beim Militär«, warf Emery ein. »Die SSG war mittendrin im größten Schlamassel. Von den Typen haben nicht viele überlebt.«

			Crow blickte die Präsidentin an. »Tatsache ist, dass hinter dieser Surfer-Boy-Fassade, die Dr. Fletcher so sehr zu stören scheint, nicht nur eine Menge Geld steckt, sondern auch ein knallharter Kerl. Nach dem, was ich über ihn gelesen habe, würde ich mich sogar zu der Behauptung versteigen, dass er zu den hartgesottensten Typen der westlichen Hemisphäre gehört.«

			»Darin sehe ich kein echtes Problem«, sagte Santeros.

			»Nein?«, hakte Crow nach, doch er lächelte dabei. Er wusste nicht, was noch käme, aber er kannte Santeros.

			»Lesen Sie bei Gelegenheit mal das Kleingedruckte im Universal Service Law«, sagte Santeros. »Ich habe es getan. Wenn der ehemalige Lt Darlington uns Schwierigkeiten machen sollte, ziehe ich seinen Arsch umgehend wieder in die Armee ein.«

			Fletcher sagte: »Sie wollen ihn einberufen? Selbst wenn es um Darlington geht, kommt mir das irgendwie … unmoralisch vor.«

			Alle sahen ihn kurz an, dann brach die Gruppe in Gelächter aus. Mit Ausnahme von Fletcher, der rot wurde, und Crow, der lediglich grinste.

			Santeros tippte wieder auf ihren Computer. »Ich muss jetzt los. Dr. Fletcher, ich danke Ihnen für Ihren Besuch, aber Sie sollten gleich wieder nach Kalifornien zurückfliegen, um sicherzustellen, dass Ihre Gruppe auf Kurs bleibt, zumindest bis Crows Leute dort eintreffen werden. Alle anderen sehe ich dann heute Abend wieder. Dieses Treffen wird allerdings keine kleine Teeparty, so wie dieses hier. Heute Abend wird es ernst.«

			Als die Leute aufstanden und sich zum Gehen rüsteten, wandte Santeros sich an Crow. »Könnten Sie noch einen Moment lang bleiben?«

			Als sie allein waren, fragte ihn die Präsidentin: »Wird Darlington sich zu einem Problem auswachsen? Ich könnte ihn wirklich einberufen … aber wir reden hier von einem der reichsten Männer in Amerika. Wenn er oder sein alter Herr aus der Reihe tanzen, kann sich die ganze Sache in Rauch auflösen.«

			»Ich glaube nicht, dass das passiert«, entgegnete Crow. »Zwei Dinge gäbe es noch über Darlington zu sagen. Auch wenn er jetzt als Surfer-Boy mit all dem dazugehörigen Bullshit rüberkommt, früher mal war er das, was man einen … Patrioten nennt. Ich weiß, dass dieser Begriff out ist, aber ein passenderes Wort gibt es nicht. Er ließ sich gleich nach dem Houston Flash einziehen und war drunten in der Tri-Border in die schlimmsten Kämpfe verwickelt. Ich glaube, dieser fundamentale Impuls steckt immer noch in ihm drin. Zum anderen habe ich mir seine VA-Psych-Akten angesehen, und mir scheint, dass Darlington auf der Suche ist. Auf einer verzweifelten Suche. Und wir können ihm geben, was er will.«

			»Was will er denn?«

			»Eine Aufgabe«, sagte Crow. »Eine sinnvolle Aufgabe.«

		

	
		
			Kapitel 4

			Tausend Kilometer über Washington mit seinen Machenschaften und Intrigen hatte Captain Naomi Fang-Castro die letzte Besprechung dieses Tages. Es ging um einen Bericht über die laufenden Reparaturen an Back-up-Elektrospeicher-Einheiten. Die Instandsetzungsarbeiten liefen gut, aber es gab eine Verknappung an elementaren Komponenten, die daher rührte, dass ein Generalinspekteur der Army unentwegt die Nachschubbasen auf der Erde kontrollierte.

			Die Basen wollten demonstrieren, dass sie voll bestückt und für jeden wie auch immer gearteten Notfall gerüstet waren. Und wenn sie ihre Bestände verringerten, um die US-Space-Station Three zu unterstützen, dann wäre dies nicht mehr zu hundert Prozent der Fall. Da Fang-Castro der Navy angehörte, hatte sie nicht den Einfluss, den sie vielleicht gehabt hätte, wenn die Nachschubbasen von der Navy betrieben würden.

			»Ich werde mich wieder aufs Betteln verlegen«, sagte sie zu ihrem Executive Officer, Salvatore Francisco. »Ich muss jemanden im Pentagon finden, der was aus Arnie Young herausquetschen kann.«

			Brigadier General Arnie Young war für die Nachschubbasen verantwortlich.

			»Sprechen Sie mit Admiral Clayton. Er ist ein hinterhältiges Arschloch«, riet Francisco.

			»Gute Idee. Das Problem ist nur, dass er immer eine Gegenleistung verlangt. Ich will keines von seinen Mädchen werden …«

			Sie beschlossen, am nächsten Morgen noch ein paar Telefonate zu führen, und machten für diesen Tag Schluss.

			Mit ihrem Aktenkoffer in der Hand steuerte Fang-Castro auf ihr Quartier zu. Ruhig, ernsthaft, klein und zierlich, wirkte sie auf den ersten Blick wie eine typische Chinesin von Mitte vierzig, obwohl sie Amerikanerin in der vierten Generation war. Ihre Eltern hatten sie zu einer traditionellen, altmodischen Sittsamkeit erzogen.

			Sie war nicht annähernd so einschüchternd, wie ihr Name, »Captain Fang«, manche Leute glauben machte, bevor sie sie persönlich kennenlernten … solange man sich nicht zwischen sie und ihre angestrebten Zielen stellte, solange man einen ihrer Vorschläge nicht ignorierte.

			Die »Vorschläge« des Captains waren nicht optional. Nur sehr wenige Leute, die das glaubten, begingen diesen Fehler ein zweites Mal. Die Raumstation war ein behaglicher und sicherer Ort inmitten einer absolut tödlichen Umgebung. Unter ihrem Kommando war bis jetzt noch niemand zu Tode gekommen, und alle waren sich einig, dass ihr Zorn, so fürchterlich er auch sein mochte, immer noch die beste Alternative war.

			Fang-Castros Quartier lag im Habitat 1, Deck 1 der USSS-3, auch als Resort bekannt. Der Resort verfügte über eine simulierte Gravitation, die einem Zehntel der irdischen Schwerkraft entsprach und durch die Rotation des Habitats erzeugt wurde. Und dort gab es richtige Privatunterkünfte anstatt Gemeinschaftsschlafsäle und Schlafzellen. Ein paar besonders erlesene Unterkünfte hatten sogar zwei Zimmer. Und ein Quartier hatte sogar ein Fenster.

			Fang-Castro liebte ihr Fenster. Nach einer langen Kommandoschicht saß sie gern in ihrem bequemen Sessel, hob den Videoschirm und die Edelstahlblende dahinter an und dämpfte die Zimmerbeleuchtung. Dann ließ sie ihren Geist mit den Sternen treiben, manchmal auch mit der Sonne, die die Größe eines Zehncentstücks hatte, und dann wieder mit der gigantischen, sanften Ausdehnung der Erde, während all diese Bilder langsam im Minutentakt an dem Fenster vorbeizogen, wie Zeiger einer kosmischen Uhr.

			Es war ihr fast tägliches Ritual, und sie scherzte, dass dieses Fenster ihre einzige Sucht sei.

			Ihre Verlobte mochte das Fenster nicht. Es verursachte in Llorena Tomaselli eine leichte Übelkeit. Seit sieben Monaten arbeitete sie als Computer-Wartungstechnikerin im All, und in geschlossenen Räumen wie Kabelschächten fühlte sie sich wohl, doch wenn das ganze Universum um sie kreiste, wie wenn sie eine Art Göttin sei, wurde ihr immer ein wenig schwindelig. Fang-Castro wusste: Wenn sie Dienst hatte und Tomaselli war daheim, blieb die Blende fest geschlossen, und der Schirm zeigte ein freundliches Bild von der Erde, irgendeinen Ort in der italienischen Campagna. War Fang-Castro allein in ihrer Unterkunft, sah man immer die Sterne. Waren sie beide daheim, verhandelten sie.

			Tomaselli kochte gerade. Als Fang-Castro die Suite betrat, roch sie, dass es zum Abendessen ein Pfannengericht geben würde – Sprossen, zerkleinerte Mock Duck, scharfe Peperoni und Plátanos – und als Beilage Reis und rote Bohnen. Ihr Magen knurrte erwartungsvoll. Sie war keine strenge Vegetarierin und eine vegetarische Ernährung war im Weltraum kein Muss, vor allem dann nicht, wenn man die Stationskommandantin war. Trotzdem kam man an Fleisch nur schwer heran, deshalb war es einfacher, man verzichtete freiwillig darauf.

			»Harter Tag?«, fragte Tomaselli, als Fang-Castro ihren Aktenkoffer in die nächste Ecke pfefferte.

			»Zu lang und zu chaotisch. Lauter nervtötender Kleinkram.« Sie gähnte, streckte sich und sagte: »Riecht köstlich.«

			»Es schmeckt auch köstlich«, sagte Tomaselli. »Möchtest du einen Drink?«

			»Ich gieß mir selbst was ein – vielleicht eine Margarita. Für dich auch?«

			»Klar, aber sei etwas vorsichtiger mit dem Salz. Das letzte Mal …«

			Das Security-Phone im Schlafzimmer pingte. Normalerweise bedeutete das Ärger. »Verdammt, auch das noch …«

			»Geh ran. Ich bin hier ohnehin noch nicht fertig«, sagte Tomaselli. »Frühestens in zehn Minuten können wir essen.«

			»Tut mir leid, Schatz. Ich mach’s kurz.«

			»Und wenn die Station gerade ihren Arsch verloren hat?«

			»Dann wird das Gespräch noch kürzer.«

			Fang-Castro ging ins Schlafzimmer und aktivierte den Schirm. Sie hatte erwartet, den Wachkommandanten und das Kontrolldeck zu sehen. Stattdessen sah sie das Oval Office, Jacob Vintner und Gene Lossness. Die Präsidentin war auch da, im Hintergrund, und las etwas. Bevor man sie darum bitten konnte, tippte sie auf die »Door-Close« und »Privacy-Firewall«-Tasten auf ihrem Tablet-PC.

			»Captain Fang-Castro, Gene und ich müssen mit Ihnen über einen neuen Einsatz sprechen«, begann Lossness. »Die Präsidentin ist ebenfalls anwesend.«

			Die Präsidentin hob eine Hand in Richtung der Kamera, ohne von dem hochzublicken, was sie gerade las.

			Fang-Castro war auf der Hut. »Okay.« Irgendwas Ernstes braute sich zusammen. In dieser bürokratischen Kaste verkehrte sie nicht.

			»Wir möchten Ihnen eine wichtige Frage stellen. Die Zeit ist knapp, und wir benötigen sofort eine Antwort. Und wenn ich ›sofort‹ sage, meine ich, noch in dieser Minute.«

			»Dann schießen Sie los. Ich wollte gleich zu Abend essen.«

			Vintner machte zuerst ein verdutztes Gesicht, dann legte er los. »Wir müssen die Station für einen interplanetaren Flug umrüsten. Die Habitate umbauen, die Betriebsanlagen entfernen, Triebwerke und Reaktionsmassetanks anbringen und auch eine neue Kommandosektion. Von Ihnen möchten wir wissen, ob das innerhalb der nächsten zweiundzwanzig Monate machbar ist. Außerdem möchten wir, dass Sie das Kommando über die Mission übernehmen.«

			»Kann ich mal rasch meinen Chefingenieur anrufen?«

			»Nein. Wir wollen Ihre Einschätzung, und zwar nur die Ihre, und das auf der Stelle.«

			Fang-Castro blickte auf ihre Hände hinunter und dachte nach. »Okay«, sagte sie. Sie wollte Zeit herausschinden, während sie in Gedanken die Möglichkeiten und Implikationen durchging. »Mit der Technik könnte es wahrscheinlich klappen, aber die Lebenserhaltung ist nicht für eine Langzeitmission konzipiert.«

			»So lange würde die Mission gar nicht dauern. Höchstens ein Jahr, und Ihre Lebenserhaltung würde zusammen mit allem anderen aufgepeppt werden.«

			Fang-Castro sagte: »Ich kann mir denken, worauf das hinausläuft. Sie wollen noch vor den Chinesen auf dem Mars sein. Aber um das zu schaffen, müssten wir viel früher aufbrechen als in zweiundzwanzig Monaten, außerdem bräuchten wir eine Art Landungsboot, ganz zu schweigen von …«

			Im Hintergrund hörte die Präsidentin auf zu lesen, streckte die Hand aus und berührte irgendetwas. Plötzlich dominierte ihr Gesicht den Bildschirm, und sie blickte Fang-Castro direkt an.

			»Captain, es geht hier nicht um eine Marsmission. Sie werden zum Saturn fliegen.«

			»Was? Entschuldigen Sie, Ma’am, aber das … was ist passiert?«

			Die Perspektive der Kamera änderte sich wieder und zeigte Vintner, der sie über die Ereignisse der letzten Tage informierte.

			Fang-Castro schnappte nach Luft. »Ein Sternenschiff?«

			»Genau«, sagte Vintner. »Werden Sie den Einsatz übernehmen? Sie kennen die Station, Sie wissen, wie man sowohl mit dem Militär als auch mit Zivilisten zusammenarbeitet. Dies soll keine militärische Operation werden. An Bord wird es eine kleine Gruppe von Militärs geben, aber im Grundsatz handelt es sich um eine wissenschaftliche Mission, und Gene sagt, dass sie mit Wissenschaftlern sehr gut zurechtkommen.«

			»Darüber muss ich zuerst mit meiner Verlobten reden.«

			»Sorry, aber dies hier unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie dürfen mit niemandem darüber reden.«

			»Dann habe ich Ihnen Folgendes zu sagen: Wenn ich ihr nicht erzählen darf, was los ist, muss ich ablehnen. In zwei Monaten wollen wir heiraten. Wir haben keine Geheimnisse voreinander, und wir belügen einander nicht.«

			Vintner sah Lossness an, der die Achseln zuckte, und auf einmal war das Gesicht der Präsidentin wieder da. »Angenommen, ich wäre diejenige, die lügt? Sie müssten die Wahrheit nur ein bisschen verdrehen. Alle Ehepaare tun das, das müssten Sie doch eigentlich wissen. Wie ich sehe, waren Sie schon einmal verheiratet.«

			»Ich verstehe nicht ganz …«

			»Angenommen, Sie sagten ihr, ich würde morgen eine große Rede halten – darüber, wie wir zum Mars fliegen, um die Chinesen gegebenenfalls bei ihrer Marsmission zu unterstützen und vom Orbit aus eigene Erkundungen anzustellen.«

			»Aber das stimmt doch gar nicht …«

			»Nein, aber das werde ich morgen in meiner Rede verkünden. Und jeder auf der Erde kann es hören. Irgendwann einmal wird der Schwindel auffliegen, und dann … dann müssen Sie das Problem anpacken. Aber zwischen einem langen, langsamen Trip zum Mars und einem langen, schnellen zum Saturn besteht kein großer Unterschied. Und Ihre kleine Abweichung von der Wahrheit würde sich verglichen mit meiner krassen Täuschung wie eine Bagatelle ausnehmen.«

			»Ich finde, das sind technische Spitzfindigkeiten. Auf emotionaler Ebene …«

			»Scheiß auf Emotionen. Wenn Ihre Beziehung an einer harmlosen kleinen Notlüge kaputtgeht, dann würde sie irgendwann sowieso scheitern«, sagte Santeros. »Also können Sie den Prozess ruhig beschleunigen, dann haben Sie’s hinter sich.«

			Fang-Castro lag eine schnippische Erwiderung auf der Zunge, aber sie hielt sie zurück. Santeros’ Ehemann hatte den Spitznamen Happy Frank, und so nannte man auch seinen Penis, der sich angeblich in Gefilde begab, wo er nicht hingehörte. Stattdessen sagte Fang-Castro: »Hören Sie, ich … äh …« Sie legte einen Finger an die Lippen, dachte ein paar Sekunden lang nach, und gestand sich ein, dass sie förmlich darauf brannte, zum Saturn zu fliegen … »Ich bin dabei. Ich übernehme den Einsatz.«

			Die Präsidentin lächelte. »Ausgezeichnet. Wir wollen Sie nämlich unbedingt dabeihaben.« Dann war sie wieder weg.

			Vintner sagte: »Wenn ich ein bisschen … penetrant war, dann möchte ich mich dafür entschuldigen. Aber während der letzten paar Tage standen wir unter erheblichem Stress und haben kaum geschlafen.«

			»Entschuldigung akzeptiert«, erwiderte Fang-Castro. »Und jetzt lassen Sie uns zur Sache kommen. Von welcher Art Modifikationen sprechen wir? Wie soll unser Antriebssystem aussehen? Wer wird für die Auswahl des militärischen Personals und der Wissenschaftler zuständig sein? Ich habe momentan ein paar Leute hier oben, die ich gern mitnehmen möchte und bitte um einen Check, ob sie infrage kämen. Vor allen Dingen meine Nummer zwei …«

			Neunzig Minuten später – es kamen ihr wie zehn vor – schaltete Fang-Castro den Schirm aus, aktivierte die Security-Firewall und atmete tief durch. Ruinierte Dinner waren ein ständiger Streitpunkt in ihrer Beziehung, und sie hatte einiges wiedergutzumachen. Tomaselli nahm ihre Kocherei ernst, und es wäre nicht ihr erstes ruiniertes Dinner.

			Tomaselli saß im Gemeinschaftsraum und hatte sich in ein Buch vertieft. Sie blickte nicht mal hoch. Die Fensterblende war geschlossen. Kein gutes Zeichen.

			Fang-Castro sagte: »Ich muss dir etwas mitteilen, das unter deine Top-Secret-Clearance fällt. Zusammen mit einer Warnung seitens der Präsidentin. Du wirst vor Gericht gestellt, wenn du vor morgen Mittag, dreizehn Uhr, mit jemand anderem darüber redest außer mit mir.«

			Tomaselli war stinksauer, aber sie war nicht dumm. Manche Sachen waren wichtiger als ein Abendessen. »Worum geht’s?«

			»Die Präsidentin sagt, dass wir zum Mars fliegen. Ich hab mir von denen die Erlaubnis eingeholt, dass ich es dir vor der offiziellen Bekanntmachung erzählen darf. Sie wollen, dass ich den Job übernehme, und ich habe zugesagt. Ich würde dich niemals unter Druck setzen, Llorena, und ich weiß, dass es eine lange Trennung sein wird … aber es würde erst in zwei Jahren losgehen. Es täte mir sehr leid … dich zurückzulassen.«

			»Mars? Vom wem hast du dir die Erlaubnis eingeholt?«

			»Von Santeros … und ein paar hochrangigen Bürokraten«, sagte Fang-Castro. »Mit denen hab ich mich so lange unterhalten.« Dann legte sie nach: »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass ich das Dinner versaut hab.«

			»Ach, scheiß auf den Fraß, Naomi«, sagte Tomaselli. »Was in Gottes Namen ist gerade passiert?«

			»Die Einzelheiten kenne ich nicht, weil sie überhaupt noch keiner kennt. Ich wurde lediglich mit einer Menge technischer Fragen konfrontiert. Vielleicht erfahren wir morgen mehr, wenn Santeros ihre große Rede hält …«

			Harmlose kleine Notlügen, fuck!

		

	
		
			Kapitel 5

			Sandy ließ sich vom Navi des Vans nach Hause lotsen. Auf diese Weise kam er schneller voran, wenn er sich auf der Straße, die quer durch Pasadena führte, in die Überholspur einklinkte. Zuma Beach hatte sich als Flop entpuppt. Zu viele Leute, zu wenig anständige Wellen. Und er war abgelenkt gewesen. Man konnte nicht an Alien-Sternenschiffe denken, wenn man auf einem Surfboard stand und auch oben bleiben wollte.

			In einem MedeVac-Chopper hatte man ihn aus Argentinien ausgeflogen, und die nächsten sechs Monate verbrachte er im San Francisco Army Hospital. Nachdem man ihn entlassen hatte, physisch wiederhergestellt und geistig stabil, wenn auch mithilfe von ein paar Medikamenten, machte er sich auf die Suche nach einem Job, in dem er sich engagieren konnte. Er fand keinen. Er war süchtig nach dem High-Zustand, den man in einem Kampf erlebte, aber im Zivilleben waren Jobs, die einen in einen solchen Rausch versetzten, schwer zu finden. Man bekam Jobs, die einfach nur gefährlich waren, doch so riskant sie auch sein mochten, gleichzeitig waren sie in der Regel langweilig, bis alles schiefging und man getötet wurde.

			Einen Anflug dieses Kicks hatte er erlebt, als er mit einem News-Team und einer Kamera durch L.A. hetzte, aber nach einer Weile kam ihm alles so sinnlos vor. Auf der Erde lebten neun Milliarden Menschen, und alles nur Erdenkliche, was sie einander antun konnten, taten sie einander an. Ständig. Es auf Video aufzunehmen änderte gar nichts.

			Sein Vater war zwar ein reicher und konservativer Plutokrat, aber trotzdem ganz nett. Er machte sich Sorgen, Sandy könnte sich ziel- und planlos treiben lassen, und – nachdem er das Geld seines Großvaters erbte – einer dieser viel zu reichen Nichtstuer werden, die ihr Leben mit Sex, Drogen, AR und RhythmTech verplemperten. Er pflegte ihn jeden Morgen mit neuen Vorschlägen anzurufen und schließlich schlug er einen Job vor, der Sandys Intellekt bestimmt reizen konnte. »Ich glaube, ich habe drüben am Caltech etwas Interessantes für dich gefunden …«

			Aber es war auch nicht das Richtige gewesen, und Sandy fing wieder an zu gammeln. Von den Alternate Reality-Games hielt er sich fern, weil sie ihm zu stupide waren und sehr schnell abhängig machen konnten. Sein medizinischer Beobachter beim VA schlug die Einnahme von noch mehr Medikamenten vor, solchen, die ihm vielleicht auf chemischem Wege neuen Auftrieb geben konnten.

			Der Benz parkte automatisch ein, und die Phone-Komponente in Sandys Computerarmband meldete der Vordertür seine Ankunft. Die Tür entriegelte sich selbsttätig und deaktivierte die Alarmanlage. Er war noch keine zwei Schritte im Apartment, da zog er auch schon sein feuchtes T-Shirt aus und ließ es auf den Boden fallen, während die Tür sich wieder schloss. Nach drei weiteren Schritten blieb er stehen, ging rückwärts zur Tür zurück und fuhr mit seinem Armband über ein impressionistisches Gemälde, das nicht echt war, aber eine gute Kopie. Das Bild schwenkte geräuschlos von der Wand weg und gab eine Nische frei.

			Sandy holte die HK-Automatik mit zweireihigem Magazin aus der Nische. Ohne nachzudenken entsicherte er sie und stellte sie auf Maximum ein, und dann rief er mit lauter Stimme: »Wer ist da?«

			»Crow.«

			Crow. Sandy konnte ihn riechen. Nichts Unangenehmes – hauptsächlich Erdnussbutter –, aber in einem leeren Apartment fiel so etwas halt auf. Mit vorgehaltener Pistole ging Sandy in die Küche, wo Crow an der Frühstücksbar saß und sich an der teilweise zerlegten RED XV Videokamera zu schaffen machte, die Sandy gerade aufmöbelte. Eine Armeslänge entfernt lag ein halb gegessenes Erdnussbuttersandwich.

			»Seien Sie vorsichtig mit der Kamera.« Mit einem metallischen Klappern legte Sandy die Pistole auf der Küchentheke ab und öffnete den Kühlschrank. »Ich habe den Sensor neu ausgerichtet und die Einstellung ist noch nicht fixiert.«

			»Das sehe ich – mit diesen Kameras habe ich auch schon gearbeitet«, sagte Crow. »Sieht nach einem kompletten Hardware-Alignment aus.«

			»Yeah, das ist es auch. Die Aktuatoren waren im Arsch. Und schmieren Sie um Himmels willen keine Erdnussbutter auf irgendwas.«

			»Sorry. In letzter Zeit bin ich kaum dazu gekommen, was zu essen.«

			Sandy nickte. »Möchten Sie ein Dos Equis? Ich hab auch ein paar Piccolofläschchen Champagner da, falls Sie ein feminineres Getränk bevorzugen.«

			»Dos Equis ist gut. Also – gestern Abend habe ich mit Larry McGovern gesprochen.«

			»Yeah? Wie ich hörte, hat er seine Vögel gekriegt.« Sandy reichte Crow eine Bierflasche, nahm die HK und sicherte sie, dann lehnte er sich gegen die Kühlschranktür.

			»Ja, das stimmt. In ein paar Jahren kriegt er einen Stern, sofern er nicht die falsche Memo an den falschen Typen schickt.«

			»Eigentlich ist er kein Memo-Freak«, erklärte Sandy. »Zumindest war er keiner, als er noch Light Colonel war.«

			»Er hat sich nicht geändert. Er sagt ›Hallo‹. Im Übrigen nennt er Sie nicht ›Sandy‹ oder ›Lt Darlington‹. Er nennt Sie ›Der X.‹. Nicht ›X‹, sondern ›Der X.‹«

			»Armybullshit«, sagte Sandy. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie hier wollen. Sie trainieren doch bestimmt nicht für eine Karriere als Einbrecher. Vor allen Dingen nicht in einem Komplex mit derart stringenten Security-Einrichtungen.«

			»Nein. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Darüber, dass Sie den Mund halten. Und dass Sie nicht versuchen werden, uns zu erpressen, Sie mit auf die Mission zu nehmen.«

			»Was für eine Mission?«

			»Wir fliegen zum Saturn. In ein, zwei Jahren ist es so weit.«

			Sandy ging mit seinem Bier zu der Couch, die der Frühstücksbar gegenüberstand, und ließ sich darauffallen. »Tatsächlich?«

			»Yeah.«

			»Mann, ich muss Ihnen was sagen – ich will mit, unbedingt. Womit kann ich Sie erpressen, dass Sie mich mitnehmen? Oder geht es mit Bestechung? Wie wäre es mit einer exorbitanten Wahlkampfspende an Santeros? Ich könnte …«

			Crow schüttelte den Kopf: »Nichts dergleichen. Wenn Sie sich einziehen lassen, sind Sie dabei.«

			Sandy dachte eine Minute lang darüber nach, dann fragte er: »Warum?«

			»Na ja, komischerweise brauchen wir genau jemanden wie Sie auf dieser Mission. Sie sind ein ganz ordentlicher Videograf, man könnte Sie fast schon als gut bezeichnen, und wenn es losgeht, werden Sie noch besser als gut sein. Wir müssen schlichtweg alles an dieser Sache dokumentieren. Das Bildmaterial muss perfekt sein. Und wir brauchen einen Kameramann, der bewiesen hat, dass er keine Memme ist – jemand, der nicht alles hinschmeißt und abhaut, wenn irgendein Irrer ihn abfackeln will – und jemand, von dem wir wissen, dass er die Klappe halten kann. Das wäre das eine.«

			»Das eine? Gibt es sonst noch was?«

			»Yeah. An Bord wird es ein paar Schusswaffen geben«, erklärte Crow. »Eine werde ich haben. Und in einem Notfall werden Sie Zugriff auf eine erhalten. Auf diesem Trip kann alles Mögliche passieren. Es wird eine Menge Stress geben, wahrscheinlich wird viel gestritten, wenn man berücksichtigt, welche Art von Leuten auf dem Schiff sein werden. Es könnten psychische Probleme auftreten. Wir halten es für eine gute Idee, einen taffen Security-Typen mitzunehmen, der mich in einer Krisensituation unterstützen kann.«

			»Ich habe absolut keine Lust, jemanden zu töten«, sagte Sandy. Er nahm einen großen Schluck Dos Equis. »Diese Zeiten sind vorbei.«

			»Wenn der Fall einträte, dass Sie jemanden töten müssten, würden Sie dadurch vermutlich die ganze Crew retten und nicht nur Ihren eigenen Arsch«, sagte Crow.

			»Okay, in diesem Fall könnte ich es tun.«

			»Und? Wollen Sie mitkommen?«

			»Hundertpro. Das Einzige, was mir Probleme macht, ist …«

			»Was?«

			»Ich befürchte, dass Sie mich verscheißern«, sagte Sandy. »Fletcher hat Ihnen erzählt, ich sei total unzuverlässig, dass ich nicht mal einen Scheißreifen wechseln könnte und diesen ganzen Mist. Dass ich zu viel Dope rauche, dass ich mich durch die Gruppe vögele …«

			Crow winkte ab. »Wir wissen, was Fletcher sagen wird, und ich weiß, was Larry McGovern mir gestern gesagt hat. Larry sagte, wenn ich jemals einen zuverlässigen Mann bräuchte, der mir Rückendeckung gibt, und ich mich gegen Sie entschiede, obwohl ich Sie kriegen könnte, sei ich ein Idiot. Aber ich bin kein Idiot. Aus offensichtlichen Gründen können Sie natürlich kein Dope mit aufs Schiff nehmen, aber …«

			»Ich brauche das Zeug nicht«, sagte Sandy. »Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob Sie mich nicht bloß an der Nase herumführen und dann, im allerletzten Moment, nachdem die Info über die Mission durchgesickert ist … verpassen Sie mir einen Tritt in den Hintern und schmeißen mich aus dem Programm raus. Und dann bin ich der Gefickte.«

			»Wir haben das sogar in Betracht gezogen«, gab Crow zu. »Aber angesichts dessen, dass Sie tatsächlich die ideale Person für einen bestimmten Job sind, dass Sie massenhaft Geld haben und das Potenzial, uns in den Arsch zu treten … fanden wir, es sei einfacher, auf krumme Touren zu verzichten.«

			Sandy grinste ihn an. »Bei dieser Diskussion wäre ich gern dabei gewesen. Auf krumme Touren verzichten? Für Santeros ist das ja ganz was Neues.«

			»So hinterfotzig sind wir nun auch wieder nicht«, sagte Crow.

			»Doch, seid ihr wohl.«

			Crow fragte: »Warum haben Sie die HK weggelegt, als Sie mich erkannten? Was, wenn ich gekommen wäre, um unser potenzielles Publicityproblem zu eliminieren?«

			»Würden Sie so was wirklich tun?«

			»Auf diese Frage werde ich nicht eingehen«, sagte Crow. Dann, eine halbe Sekunde später: »Warten Sie – ich gehe doch darauf ein. Natürlich würde ich so was nicht tun. Wir laufen nicht durch die Gegend und bringen unschuldige Menschen um.«

			Sandy nickte. »Ich behalte die Waffe für den Fall, dass es immer noch jemanden gibt, der vielleicht versucht, das Blutgeld einzukassieren. Als ich Sie sah, wusste ich, dass die Pistole mir auch nichts nützen würde. Wenn Sie gekommen wären, um mich zu erledigen, wäre ich schon so gut wie tot gewesen. Andererseits hätten Sie die Sache nicht selbst in die Hand genommen, denke ich. Es hätte einen tragischen Unfall beim Surfen gegeben, oder das Navi eines Sattelschleppers hätte verrücktgespielt und der Wagen wäre über die Mittellinie geschossen …«

			»Paranoide Fantasien … Science Fiction.« Crow trank sein Bier aus, setzte die Flasche ab und fragte: »Wären Sie bereit, sich wieder einer militärischen Disziplin unterzuordnen?«

			»Sie meinen, ich soll mich erneut verpflichten?«

			»Man würde Sie wieder in den aktiven Dienst übernehmen. Technisch gesehen gehören Sie immer noch der Reserve an.«

			»Könnte ich Major sein?«

			»Nein, aber Sie könnten Captain sein«, sagte Crow.

			»Müsste ich eine Uniform tragen?«

			»Im Gegenteil, das ist gar nicht erwünscht. Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb wir Sie wieder beim Militär haben wollen. Sollte man Ihnen ein paar … mmmm … heikle Befehle erteilen, wären die Konsequenzen schwerwiegender, wenn Sie sie nicht befolgen. Befehle seitens der Präsidentin. Ein Kriegsgericht anstatt ein Haufen Surfer in einer Jury von Venice Beach.«

			»Ich könnte …«

			»Da wäre noch etwas«, fiel Crow ihm ins Wort. »Wir wollen, dass Sie undercover bleiben. Ihren derzeitigen Charakter beibehalten. Sie sind der reiche und leichtlebige Videotyp, dessen Vater ihm wahrscheinlich einen Job auf dem Schiff gekauft hat. Mit anderen Worten, keiner darf wissen, dass Sie in Wahrheit Superman sind, bis es Zeit wird, über ein Haus zu springen.«

			»Geben Sie mir eine Sekunde Bedenkzeit«, sagte Sandy. Er dachte eine Sekunde lang nach, dann grinste er breit. »Okay. Ich mache mit.«

			»Und Sie werden tun, was wir Ihnen sagen.« Eine Feststellung, keine Frage.

			»Ich sag Ihnen was, Crow.« Sandys Lächeln erlosch. »Ich werde nicht nur tun, was Sie mir sagen, ich werde tun, was getan werden muss.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Jiang, der Botschafter der Volksrepublik China in den Vereinigten Staaten, saß grummelnd über den morgendlichen Briefings. Die heutige Krise, eine Bagatelle, beinhaltete einen Konflikt in den Verhandlungen über ein Bergbau- und Handelsabkommen, und wahrscheinlich würde er ein paar Wogen glätten müssen. Wozu zum Teufel brauchte man Rhenium überhaupt?

			Ohne anzuklopfen, steckte Chen den Kopf durch die Tür. »Boss? Ich störe Sie nur ungern, aber ich bekam einen Anruf von meinem kleinen Mr. Vögelchen. Er sagt, wir müssen uns unbedingt die Rede der Präsidentin anhören. Nicht nur das. Er schickt uns einen Boten mit einem Vorabdruck. Er sagt, Sie sollten ihn lesen … in Ihrem eigenen Interesse.«

			»In meinem eigenen Interesse? Ihr kleines Vögelchen nimmt den Mund ja ziemlich voll«, entgegnete Jiang. »Was hat er sonst noch gesagt? Braut sich irgendwas Hässliches zusammen? Im Augenblick scheint doch alles wunderbar glattzulaufen. Von zu Hause habe ich nichts gehört …«

			»Deshalb kam ich ja gleich zu Ihnen – mein Kontakt steht Santeros sehr, sehr nahe. Er deutete an, wir würden schon vorab informiert, weil sie uns im Grunde mögen und nicht wollen, dass Sie zu Hause einen schlechten Eindruck machen. Sie bekommen die Gelegenheit, denen einen Tipp zu geben.«

			»Es ist bereits zehn Uhr vormittags. Die Rede wurde für dreizehn Uhr angekündigt. Was können uns drei Stunden schon nützen?«

			»Drei Stunden sind immerhin besser als gar nichts, wenn sie erst die Bombe platzen lässt.« Chen blickte auf seine Uhr. »Und es werden weniger als drei Stunden sein – ich hatte den Eindruck, dass der Bote noch gar nicht unterwegs war. Im Übrigen trifft er in einem Wagen vom Secret Service hier ein. Ich vermute, das Timing seiner Ankunft ist so kalkuliert, dass Sie gerade noch Zeit haben, den Minister zu informieren, aber keine Zeit mehr bleibt, um den Ballon abzuschießen, den Santeros aufsteigen lassen will.«

			Jiang zupfte an seinem Ohr, während er nachdachte, dann sagte er: »Sagen Sie Chong, wenn er mehr als neun Sekunden braucht, um von der Straße in mein Büro zu kommen, lasse ich ihn im Keller aufhängen.«

			»Boss, das wäre grausam. Sie wissen doch, wie ernst …«

			Jiang entließ ihn mit einem Wedeln der Hand. »Okay. Sagen Sie ihm, er würde im Keller ausgepeitscht.«

			Um 11:45 übergab ein Secret Service Agent, der im mittleren Wagen einer aus drei Fahrzeugen bestehenden Kolonne saß, ein versiegeltes Päckchen an Chong. Sieben Komma fünf Sekunden später stand Chong vor dem Büro des Botschafters und reichte es an Chen weiter, der abermals den Kopf durch die Tür steckte. »Boss, das Päckchen ist da.«

			»Die haben sich ja Zeit gelassen«, sagte Jiang, als Chen über den langen Orientteppich zu seinem Schreibtisch marschiert kam.

			Chen gab ihm das Päckchen und fragte: »Soll ich …« Mit einem Kopfnicken deutete er zur Tür.

			»Nein. Ich hätte gern einen Zeugen«, sagte Jiang. »Setzen Sie sich.«

			Er zog an dem Faden, der an einem Ende des Umschlags herausragte, und riss das Päckchen auf.

			Chen nickte und nahm Platz. Er fungierte als Jiangs rechte Hand, seit dieser dem diplomatischen Dienst beigetreten war. Jiang war sich nicht ganz sicher, was dieser schmächtige und schüchterne Mann getan hatte, bevor er in das Corps eintrat, aber er verfügte über gute Beziehungen in Beijing und einen exzellenten Instinkt. Chen schien über bestimmte Dinge im Bilde zu sein, von deren Existenz andere Leute nicht mal ansatzweise etwas ahnten.

			In dem Umschlag steckte ein schmaler Stapel Papiere, billiges Zeug, das man in jedem Laden für Bürobedarf bekam. Es gab keinen Absendervermerk, und die Blätter waren anscheinend auf einem einfachen Office-Printer ausgedruckt worden.

			»Das ist ernst«, sagte Jiang, bevor er zu lesen anfing. »Das Papier … wir könnten niemals beweisen, woher es stammt … wo die undichte Stelle ist.«

			Chen nickte.

			Jiang begann, den Text zu überfliegen. Die üblichen einleitenden Grußfloskeln, die Ankündigung einer großartigen, neuen amerikanischen Initiative, um die internationale Zusammenarbeit mit unseren Freunden und Verbündeten, den Chinesen, zu fördern …

			Verbündete?

			… haben wir uns entschlossen, sie auf ihrer Marsmission zu begleiten …

			»Was zum Teufel …?«, entfuhr es Jiang, der mit gerunzelter Stirn auf die Papiere in seiner Hand starrte. Er blickte Chen an. »Wir müssen sofort in die Komm.«

			»Was ist los, Boss?«

			»Santeros schickt eine Mission zum Mars … mit uns.«

			»Was?«

			Beide rannten los, Jiang einen halben Schritt vor Chen. »Sind Sie sicher, dass auf Ihr Vögelchen Verlass ist?«

			»So sicher, wie man bei Amerikanern überhaupt sein kann. Sie scheinen den Verrat um des Verrates willen zu lieben. Andererseits kann ich mir keinen Grund vorstellen, weshalb sie uns, Sie und mich, in einer solchen Angelegenheit hinters Licht führen sollten. Nein. Das ist real.«

			Jiang blieb stehen. »Ich frage mich, ob die schlauen Jungs etwas darüber wissen.« Er meinte die Einheit des chinesischen Geheimdienstes, die ihr Hauptquartier in der Botschaft hatte.

			Chen schüttelte den Kopf. »Ich hätte davon erfahren … auf die eine oder andere Weise. Ich weiß, dass sie wegen der Rede Fragen stellen, aber ich habe nicht gehört, dass sie irgendwelche konkreten Antworten bekommen hätten.«

			Jiang sagte: »Wenn das, was hier drinsteht, korrekt ist …« Er wedelte mit den Papieren vor Chens Nase herum … »Dann sind wir nicht nur die Ersten, die Beijing informieren, wir würgen auch Yang eins rein, nicht wahr?«

			Yang war der Leiter der Geheimdiensteinheit. Chen deutete die Spur eines Lächelns an. »Ja, das denke ich auch. Jetzt, wo Sie es erwähnen, kommt mir der Verdacht, dass mein kleines Vögelchen das ebenfalls weiß.«

			»Nun, das wird uns allen zum Vorteil gereichen«, sagte Jiang.

			Jiang las noch mehr von der Ansprache, als sie zu dem Lift eilten, der in die Kommunikationszentrale hinunterfuhr, die tief im Boden von Washington D. C. vergraben lag. Einige Passagen las er Chen laut vor, während der kleinere Mann sich abhetzen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

			Wir alle stimmen darin überein, dass der Weltraum das gemeinsame Erbe der Menschheit ist, unser aller Zukunft und Verheißung. Jede Anstrengung, den Horizont der Menschen zu erweitern, bereichert uns alle. Wir wissen auch, dass der Weltraum nach wie vor ein sehr gefährlicher Ort ist. Jedes Mal, wenn wir in ihn eindringen, die Grenzen immer weiter nach außen verschieben, gehen wir ein hohes Risiko ein.

			Aus diesem Grund, nach langen und ausführlichen Beratungen mit Mitgliedern des Kongresses, der USSA und anderen Experten auf diesem Gebiet, mache ich es zu unserer höchsten Priorität, China bei seinem Vorhaben, eine Expedition zum Mars zu entsenden, zu begleiten. Wir bewundern die Chinesen für ihre Kühnheit und ihre Tatkraft, die sie bewiesen haben, als sie sich zu diesem grandiosen Vorhaben entschlossen, aber unsere Experten sind der Meinung, dass die Risiken trotz der genialen Planung und Technik für ein einzelnes Schiff, das allein unterwegs ist, zu groß sind. Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen, dass diese Mission scheitert. Es wäre für uns alle ein schwerer Rückschlag. Deshalb werden wir uns den Chinesen anschließen, mit unserem eigenen Schiff. Zwei voneinander unabhängige Schiffe, die einander auf diesem großartigen Abenteuer begleiten, verbessern in hohem Maße die Chancen auf einen Erfolg.

			Die Chinesen sind mit dem Bau ihres Raumschiffs weit fortgeschritten, und wir haben nicht vor, ihre Mission zu verzögern. Unsere besten Köpfe haben einen Plan entwickelt, wie wir sie zeitlich dennoch einholen können. In Übereinstimmung mit diesem Konzept habe ich angeordnet, die US-Space-Station 3 umzufunktionieren, sie für einen Flug zum Mars auszurüsten. Die beiden Habitatmodule der Station sind geeignet, das Personal und die Versorgungsgüter zur Lebenserhaltung für eine Langzeitmission aufzunehmen, und sie werden das Herzstück des neuen Schiffs sein. Das Hinzufügen von Tanks, Triebwerken und eines neuen Kommandomoduls sowie eines Instrumentenmoduls, um die Station in ein interplanetares Raumschiff zu verwandeln, lässt sich zügig und problemlos einrichten.

			In Würdigung des Präsidenten, der als Erster die Amerikaner und Chinesen dazu brachte, in einer aufgeschlossenen, fortschrittlichen Zeit dauerhaft miteinander zu kooperieren, der vor fast hundert Jahren die Schranken niederriss, die unsere Völker viele Jahrzehnte lang trennten, werden wir die USSS-3 in die Richard M. Nixon umbenennen.

			Vor einem Jahrhundert waren es nur die Amerikaner, die einen Fuß auf den Mond setzten. Sie gaben ein Lippenbekenntnis ab, als sie sagten, dies geschähe »für die gesamte Menschheit«, doch dabei blieb es dann. Wir gehen einen Schritt weiter. Wir sind nicht darauf aus, den Chinesen den Ruhm streitig zu machen oder sie bei einem Wettlauf zum Mars zu schlagen. Wir beabsichtigen, den Chinesen die Ehre zu überlassen, als Erste den Mars zu betreten. Diesen Erfolg haben sie sich verdient. Danach können wir gemeinsam vorgehen, wenn sich die Menschheit immer weiter im Sonnensystem ausbreitet.

			Ich rechne fest damit, dass ich in nicht allzu langer Zeit unseren chinesischen und amerikanischen Pionieren gratulieren kann, wenn sie Seite an Seite unter dem rostroten Himmel des Mars stehen. Ich wünsche allen eine gute Reise und viel Glück.

			Chen schüttelte den Kopf und sagte: »Was soll das Ganze? Was könnte das bedeuten?«

			Die Aufzugtür öffnete sich, als sie die Kommunikationszentrale erreichten. Zwei bewaffnete Sicherheitsposten empfingen sie mit vorgehaltenen Maschinenpistolen, deren Mündungen sie prompt in eine andere Richtung drehten.

			Jiang nahm sich Zeit mit der Antwort, dann sagte er leise: »Ich kann Ihnen sagen, was das ist. Es ist ausgemachter Blödsinn, Chen. Die Amerikaner verarschen uns. Ich weiß nicht warum, aber ich will, dass Sie das herausfinden.«

			»Sie müssen wissen, dass wir ein Kolonieschiff losschicken«, sagte Chen. »Sie befürchten, wir könnten es dazu benutzen, den Mars für uns zu beanspruchen. Sie wollen uns zeigen, dass sie das nicht akzeptieren werden, und sie unternehmen Schritte, um zu verhindern, dass es überhaupt erst dazu kommt.«

			»Wollen wir denn Anspruch auf den Mars erheben?«, fragte Jiang.

			»Boss, das wäre eine krasse Verletzung des Internationalen Weltraumvertrags, mit dem beiden Seiten in den vergangenen dreißig Jahren gut gedient war. Nein, wir wollen keinen Anspruch auf den Mars erheben. Und wenn wir es täten, würden uns alle auslachen. Es wäre dasselbe, als würde man … den Mond für sich beanspruchen.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ich bin mir absolut sicher, Boss. Wahrscheinlich gibt es in Beijing ein paar Idioten, die das versuchen wollen, aber damit kämen sie niemals durch.«

			»Also überlassen wir das Eruieren den schlauen Köpfen«, sagte Jiang. »Ich würde eine Menge Geld dafür geben, wenn ich das Gesicht des Vorsitzenden sehen könnte, wenn das hier auf seinem Schirm auftaucht.«

			»Eine Menge Geld«, sagte Chen, »aber lieber aus sicherer Entfernung.«
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